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    Kapitel 1


    
      [image: e9783641138196_i0002.jpg]

    


    TORAK WEIGERTE SICH, es als böses Vorzeichen aufzufassen.


    Was da vor ihm im Schnee lag, war bloß eine ganz gewöhnliche Eulenfeder. Darum achtete er nicht weiter darauf. Das war sein erster Fehler.


    Leise ging er zu der Fährte zurück, der sie schon seit dem frühen Morgen folgten. Die Hufabdrücke schienen frisch zu sein. Torak zog den Handschuh aus und betastete sie. In den kleinen Mulden hatte sich noch kein Eis gebildet. Ja, die Abdrücke waren ganz frisch. Er drehte sich nach Renn um, die weiter oben am Hang wartete, tippte sich auf den Ärmel, hob den Zeigefinger und zeigte talabwärts auf den Buchenwald. Ein Rentier, läuft nach Süden.


    Renn nickte, zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Wie Torak war sie mit ihrer hellen Kapuzenjacke und den Beinledern aus Rentierhaut im Schnee kaum auszumachen. Obendrein hatte sie sich das Gesicht mit Asche eingerieben, um ihren Geruch zu überdecken. Und wie Torak war sie hungrig, denn bis auf einen schmalen Streifen geräuchertes Wildschwein zum Tagmahl hatten beide noch nichts gegessen.


    Anders als Torak hatte Renn die Eulenfeder nicht entdeckt.


    Am besten sage ich ihr gar nichts davon, dachte er.


    Das war sein zweiter Fehler.


    Einige Schritt bergab beschnüffelte Wolf eine Stelle, wo das Rentier den Schnee weggescharrt hatte, um an die Flechten darunter zu gelangen. Er hatte die Ohren aufgestellt und sträubte das silbergraue Fell. Wenn er Toraks Unbehagen spürte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Er schnüffelte noch einmal, dann hob er die Schnauze in den Wind, und sein bernsteinfarbener Blick suchte den von Torak. Riecht nicht gut.


    Torak legte den Kopf schief. Wie meinst du das?, fragte er in der Wolfssprache.


    Wolfs Barthaare bebten. Krankes Maul.


    Torak ging hin, um es sich selbst anzuschauen, und entdeckte auf dem kahlen Erdboden einen winzigen gelben Eitertropfen. Wolf wollte ihm zeigen, dass das Rentier schon alt war und faule Zähne hatte, weil es viele Winter lang sandige Flechten geknabbert hatte.


    Torak krauste die Nase zu einem Wolfslächeln. Danke, Rudelgefährte. Er sah sich kurz nach Renn um und ging so leise bergab, wie es seine Biberpelzstiefel gestatteten.


    Aber längst nicht so leise wie Wolf, der vorwurfsvoll das Ohr drehte, als er lautlos wie Rauch durch den Schnee huschte.


    Seite an Seite schlichen sie zwischen den schlafenden Bäumen hindurch. Schwarze Eichen und silbrige Buchen glitzerten von Reif. Hier und da sah Torak hellrote Stechpalmenbeeren leuchten, wachte eine schlaflose dunkelgrüne Fichte über ihre schlummernden Schwestern. Der Wald schwieg. Die Flüsse waren zugefroren. Die meisten Vögel waren nach Süden gezogen.


    Bloß die Eule nicht, dachte Torak.


    Er hatte die Feder sofort als Eulenfeder erkannt. Die flaumige Oberseite dämpfte das Fluggeräusch, wenn die Eule jagte. Wäre es eine graue Waldeulenfeder gewesen, hätte er sich keine Gedanken gemacht, sondern sie einfach Renn zum Befiedern ihrer Pfeile gegeben. Diese Feder war aber gestreift, schwarz und gelbbraun, Schatten und Flamme. Das verriet Torak, dass sie von der größten und grausamsten Eulenart stammte, der Adlereule. Eine solche Feder war ein schlechtes Zeichen.


    Wolfs schwarze Nase zuckte.


    Torak war sofort hellwach.


    Hinter den Bäumen erspähte er das Rentier. Es knabberte gerade Bartflechten. Torak hörte die Hufe im Schnee knirschen, sah, dass dem Tier Atemwölkchen vor der Schnauze standen. Gut. Demnach pirschten sie sich immer noch gegen den Wind an. Torak vergaß die Feder und dachte nur noch an das saftige Fleisch und das nahrhafte Knochenmark.


    Hinter ihm knarrte kaum hörbar Renns Bogen. Auch Torak legte einen Pfeil ein, merkte dann aber, dass er Renn im Weg stand, und ließ sich auf ein Knie nieder, weil sie der bessere Schütze war.


    Das Rentier trat hinter eine Buche. Jetzt hieß es warten.


    Beim Warten fiel Torak eine Fichte auf, die ungefähr fünf Schritt den Hang hinunter stand. Der Baum breitete die schneebedeckten Arme aus… wollte ihn warnen…


    Torak fasste den Bogen fester und konzentrierte sich wieder auf das Rentier.


    Ein Windstoß fuhr in die Buchen ringsum und die Blätter des letzten Sommers raschelten wie trockene, tote Hände.


    Torak schluckte. Es kam ihm vor, als wollte ihm der Wald etwas sagen.


    Über seinem Kopf schwankte ein Ast und ein kleiner Schneeschauer rieselte auf ihn herunter. Torak blickte auf. Ihm stockte das Herz. Eine Adlereule. Mit gefiederten Ohren wie Speerspitzen und orangefarbenen Glotzaugen wie Zwillingssonnen.


    Mit einem Schrei sprang Torak auf.


    Das Rentier ergriff die Flucht.


    Wolf stürmte hinterher.


    Renns Pfeil streifte im Flug Toraks Kapuze.


    Die Adlereule breitete die mächtigen Schwingen aus und flog geräuschlos davon.


    »Was soll das?«, rief Renn wütend. »Wieso stehst du plötzlich auf? Beinahe hätte ich dich umgebracht!«


    Torak gab keine Antwort. Er blickte dem großen Vogel nach, der sich in den strahlend blauen Mittagshimmel emporschwang. Aber Adlereulen jagen doch nur nachts, dachte er.


    Wolf kam angesprungen und bremste schlitternd, schüttelte sich den Schnee aus dem Pelz und wedelte eifrig mit dem Schwanz. Er hatte nicht damit gerechnet, das flüchtende Rentier zu erwischen, aber die Verfolgung hatte ihm einen Riesenspaß gemacht.


    Als er Toraks Beklommenheit spürte, rieb er sich an dessen Bein. Torak kniete sich hin, vergrub das Gesicht in Wolfs dichtem, rauem Nackenfell und atmete den vertrauten Süßgrasduft ein.


    »Was hast du?«, fragte Renn.


    Torak hob den Kopf. »Die Eule. Was denn sonst?«


    »Welche Eule?«


    »Die musst du doch gesehen haben! Eine Adlereule. Sie saß direkt über mir. Ich hätte sie beinahe anfassen können!«


    Da ihn Renn immer noch verständnislos anblickte, stapfte Torak bergauf und holte die Feder. »Hier!«, schnaufte er.


    Wolf legte die Ohren an und knurrte leise.


    Renn griff nach dem Büschel Rabenfedern auf ihrer Brust, ihrem Clanabzeichen.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Torak.


    »Keine Ahnung, aber bestimmt nichts Gutes. Lass uns umkehren. Fin-Kedinn weiß bestimmt Rat. Und, Torak…« Renn betrachtete die Feder argwöhnisch. »Lass die Feder hier.«


    Als Torak die Feder in den Schnee fallen ließ, bereute er es, sie mit der bloßen Hand angefasst zu haben. Auf seiner Handfläche blieb ein feines graues Pulver zurück. Er wischte sich die Hand an der Jacke ab, aber ein schwacher Verwesungsgeruch blieb an seinen Fingern haften, der ihn an die Schädelstätte des Rabenclans denken ließ.


    Da knurrte Wolf plötzlich und spitzte die Ohren.


    »Hat er etwas gewittert?«, erkundigte sich Renn. Sie konnte sich zwar nicht mit Wolf unterhalten, aber sie kannte ihn inzwischen recht gut.


    Torak runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.« Wolf hatte den Schwanz steil aufgestellt, aber er benahm sich anders als sonst, wenn er etwas Jagdbares witterte.


    Fremde Beute, teilte er Torak mit. Offenbar war auch er verunsichert.


    Torak spürte auf einmal ganz deutlich, dass Gefahr drohte. »Wuff!«, bellte er. Bleib hier!


    Aber Wolf war schon auf und davon und rannte mit langen Sprüngen den Hang hoch.


    »Nein!«, rief Torak und hastete hinterher.


    »Was ist los?«, rief Renn. »Was hat er gesagt?«


    »Fremde Beute!«


    Mit wachsender Sorge sah Torak Wolf die Anhöhe erklimmen und sich oben nach ihnen umdrehen. Er bot einen prächtigen Anblick. Sein dicker Winterpelz war grauschwarz gestromert mit fuchsroten Stellen, der buschige Schwanz vor Jagdlust ganz steif. Komm mit, Rudelgefährte ! Fremde Beute!


    Weg war er.


    Torak und Renn liefen hinterher, aber sie waren mit Tragen und Schlafsäcken beladen, und der Schnee war so tief, dass sie ihre aus Weidenruten geflochtenen Schneeschuhe anziehen mussten, was sie zusätzlich behinderte. Als sie oben auf der Anhöhe standen, war Wolf nirgends zu sehen.


    »Bestimmt wartet er irgendwo auf uns«, sagte Renn mit gespielter Zuversicht und deutete auf ein Espengehölz. »Wenn wir da unten sind, kommt er angestürmt.«


    Torak beruhigte sich ein wenig. Erst am Vortag hatte sich Wolf hinter einem Wacholderbusch versteckt, war unvermutet hervorgesprungen und hatte Torak in eine Schneewehe geworfen, ihn angeknurrt und spielerisch nach ihm geschnappt, bis sich Torak vor Lachen gekugelt hatte.


    Aber als sie das Gehölz betraten, kam kein Wolf angestürmt.


    Torak stieß zwei kurze Kläfflaute aus. Wo bist du?


    Keine Antwort.


    Wolfs Pfotenabdrücke waren deutlich zu erkennen. In dieser Gegend gingen etliche Sippen mit ihren Hunden auf die Jagd, aber Wolfsspuren sind unverwechselbar. Ein Hund läuft kreuz und quer, weil er darauf vertraut, dass sein Herr ihn füttert, ein Wolf dagegen ist zielstrebig, denn wenn er keine Beute reißt, verhungert er. Obwohl Wolf die letzten sieben Monde bei Torak und dem Rabenclan verbracht hatte, war Torak nicht in Versuchung geraten, ihn zu füttern. Er wollte nicht riskieren, Wolfs Jagdinstinkt abzustumpfen.


    Es wurde später Nachmittag, und Renn und Torak folgten immer noch Wolfs Spur, einer schnurgeraden Fährte, bei der die Hinterpfoten in die Abdrücke der Vorderpfoten traten. Ihr stoßweises Atmen und das Knirschen ihrer Schneeschuhe hallten durch den Wald.


    »Wir sind schon ziemlich weit nördlich«, stellte Renn fest. Sie waren ungefähr einen Tagesmarsch vom Rabenlager entfernt, das südwestlich von ihnen am Breitwasser-Fluss aufgeschlagen war.


    Wo bist du?, kläffte Torak noch einmal.


    Aus einer Baumkrone rieselte Schnee auf seine Kapuze. Danach kam es ihnen noch stiller vor.


    Torak beobachtete, wie die roten Beeren einer Stechpalme matt wurden. Es ging auf den Abend zu. Das Tageslicht schwand, dunkle Schatten krochen aus dem Unterholz. Torak fröstelte es inwendig, denn nun trat die Dunkelheit ihre Herrschaft an.


    »Dämonenzeit« wird diese Zeit des Jahres auch genannt, denn wenn sich im Winter hoch oben zwischen den Sternen der Große Auerochse aufbäumt, verlassen die Dämonen die Andere Welt und verbreiten Angst und Schrecken im Wald. Ein einziger Dämon kann ein ganzes Tal zugrunde richten, und obwohl die Schamanen Wache halten, können sie nicht alle bändigen. Dämonen sind schwer zu erkennen. Man erspäht sie höchstens aus dem Augenwinkel und kann nicht mit Sicherheit sagen, wie sie eigentlich aussehen, weil sie sich verwandeln, damit sie in die Münder der Schlafenden schlüpfen und von ihnen Besitz ergreifen können. Dort hocken sie in der roten Höhle, rauben ihrem Opfer Mut und Zuversicht und säen stattdessen Bosheit und Streitsucht.


    In diesem Augenblick, beim Anbruch der Dämonenzeit, begriff Torak, dass die Vorzeichen recht gehabt hatten. Wolf hatte keine Antwort geheult, weil er dazu nicht in der Lage war. Weil ihm etwas zugestoßen war.


    Albtraumhafte Bilder schossen Torak durch den Kopf. Wenn Wolf nun versucht hatte, ganz allein einen Auerochsen oder Elch zu reißen? Er war schließlich erst zwanzig Monde alt. Ein kräftiger Huftritt kann einen übermütigen jungen Wolf mit Leichtigkeit töten.


    Vielleicht hatte sich Wolf aber auch in einer Schlinge verfangen. Torak hatte ihm zwar beigebracht, um solche Fallen einen Bogen zu machen, aber vielleicht war Wolf versehentlich hineingeraten. Dann konnte er nicht antworten, weil sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zusammenzog.


    Die Bäume knarzten mit den Ästen, Schnee rieselte aus ihren Kronen. Torak legte die Hände an den Mund. Wo– bist– du?


    Schweigen.


    Renn lächelte ihm zu, aber in ihren dunklen Augen spiegelte sich Toraks Angst. »Die Sonne geht unter«, sagte sie.


    Torak schluckte. »Dann geht bald der Mond auf und es ist wieder hell genug.«


    Renn nickte skeptisch.


    Kaum waren sie ein paar Schritte weitergegangen, wandte sie sich um. »Komm mal her, Torak!«
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    Wer immer Wolf gefangen hatte, er hatte sich keine große Mühe gemacht, sondern einfach eine Fallgrube ausgehoben und mit einer dünnen Lage schneebedeckter Zweige getarnt.


    Wolf hätte daraus leicht wieder ausbrechen können, aber Torak entdeckte im zerwühlten Schnee am Rand der Grube ein paar Fetzen geflochtenen Leders. »Ein Netz!«, sagte er ungläubig. »Die haben ein Netz benutzt.«


    »Aber es sind keine Pfähle in der Grube«, erwiderte Renn nachdenklich. »Sie wollten Wolf lebendig fangen.«


    Das ist alles ein böser Traum, dachte Torak. Gleich wache ich auf und Wolf kommt mir entgegengesprungen.


    Erst jetzt sah er das Blut. Ein grellroter Spritzer im Schnee.


    »Vielleicht hat Wolf die Kerle ja gebissen«, sagte Renn leise. »Hoffentlich. Hoffentlich hat er ihnen die Hände abgebissen!«


    Torak hob mit bebenden Fingern ein blutiges Fellbüschel auf. Dann gab er sich einen Ruck und beugte sich über die Spuren.


    Wolf hatte sich der Fallgrube durchaus voller Argwohn genähert. Seine langen Sprünge wurden von einer langsameren Gangart abgelöst, bei der die Abdrücke der Vorder- und Hinterpfoten nebeneinanderlagen. Aber er hatte sich doch näher herangetraut.


    Ach Wolf!, sagte Torak stumm. Wieso hast du nicht besser aufgepasst?


    Dann kam ihm in den Sinn, dass es womöglich gerade an seiner Freundschaft mit Wolf lag, dass dieser Menschen gegenüber zu vertrauensvoll war. Vielleicht war ja er selbst, Torak, an allem schuld.


    Er verfolgte die Fährte mit dem Blick. Sie führte nach Norden und die Spuren verharschten schon. Wolfs Entführer hatten einen Vorsprung.


    »Wie viele sind es?«, fragte Renn. Sie hielt sich bewusst zurück, denn Torak war mit Abstand der bessere Spurenleser.


    »Zwei. Der Größere hat tiefere Abdrücke hinterlassen.«


    »Dann hat er Wolf offenbar getragen. Aber warum hat man ihn überhaupt gefangen? Niemand tut einem Wolf etwas zuleide. Niemand würde so etwas wagen.« Die strengen Clangesetze schrieben vor, dass man den Jägern des Waldes nichts antun durfte.


    »Sieh mal, Torak!« Renn ging hinter einem Wacholderbusch in die Hocke. »Hier hatten sie sich versteckt, aber ich sehe bloß…«


    »Nicht bewegen!«


    »Wieso?«


    »Da, neben deinem Stiefel!«


    Renn fuhr zusammen. »Wer… was sind das denn für Spuren?«


    Auch Torak kauerte sich hin.


    Das Fährtenlesen hatte ihn sein Vater gelehrt. Torak hatte angenommen, inzwischen die Spuren sämtlicher Waldbewohner zu kennen, aber so etwas hatte er noch nie gesehen. Es waren zarte Abdrücke wie von einem Vogel… Nein, die hinteren schienen von kleinen, fünfzehigen Pfoten zu stammen, während die vorderen Abdrücke nur runde Vertiefungen waren, als bewegte sich das Geschöpf auf Stümpfen fort.


    »Fremde Beute«, wiederholte Torak leise.


    Renn suchte seinen Blick. »Ein Köder. Sie haben einen Köder benutzt.«


    Torak stand auf. »Sie sind nach Norden gegangen, zum Axtknauftal. Wo wollen sie bloß von dort aus hin?«


    »Ach, da gibt es viele Möglichkeiten. Entweder ostwärts zum Axtkopfsee und dann zu den Hohen Bergen oder im Bogen zurück in den Großen Wald. Oder nach Westen, dann sind sie jetzt schon auf halbem Weg zum Meer…«


    Stimmen. Da kam jemand.


    Sie duckten sich hinter den Busch. Renn zückte den Bogen und Torak zog seine schwarze Basaltaxt aus dem Gürtel.


    Wer immer da kam, legte keinen Wert darauf, leise zu sein. Torak erkannte einen Mann und eine Frau, gefolgt von einem großen Hund, der einen Schlitten mit einem erlegten Hirsch darauf zog. Ein Junge von ungefähr acht Sommern stapfte eifrig voran und ganz zuvorderst lief ein junger Hund mit einer auf den Rücken gebundenen Hirschledertrage.


    Der Hund witterte Wolf, dessen Geruch noch an Torak haftete, jaulte ängstlich und lief zu dem Jungen zurück, der sofort stehen blieb. Torak erkannte die Clantätowierung zwischen seinen Augenbrauen, drei schmale schwarze Ovale, die den Eindruck erweckten, dass ihr Träger unablässig die Stirn krauste.


    »Vom Weidenclan!« Renn atmete auf. »Vielleicht haben sie etwas gesehen.«


    »Nicht!« Torak hielt sie zurück. »Wir wissen nicht, ob man ihnen trauen kann.«


    Renn war verwundert. »Es sind Weiden, Torak! Natürlich kann man ihnen trauen.« Sie machte sich los und lief den Fremden entgegen, wobei sie zum Zeichen der Freundschaft beide Fäuste aufs Herz legte.


    Die drei lächelten, als sie das Mädchen erblickten. Sie wollten nach Westen, zurück zu ihrer Sippe, erklärte die Frau. Ihr Gesicht war narbig wie die Rinde einer kranken Birke. Demnach hatte sie die große Seuche im vergangenen Sommer überlebt.


    »Seid ihr unterwegs jemandem begegnet?«, erkundigte sich Renn. »Wir suchen nämlich…«


    »Wir?«, wiederholte der Mann.


    Torak stand auf. »Ihr kommt von Norden. Seid ihr unterwegs jemandem begegnet?«


    Der Mann musterte flüchtig Toraks Clantätowierung und hob die Augenbrauen. »In letzter Zeit trifft man nur selten jemanden vom Wolfsclan.« Dann wandte er sich an Renn. »Du bist aber noch reichlich jung, dass du so weit weg von deinem Lager auf die Jagd gehst.«


    Renn reckte stolz das Kinn. »Wir sind beide dreizehn Sommer alt und mit Erlaubnis des Anführers unterwegs… «


    »Seid ihr nun irgendwem begegnet?«, fiel ihr Torak ins Wort.


    »Na ja, ich schon«, erwiderte der Weidenjunge.


    »Wem?«, drängte Torak.


    Der Junge wich ängstlich zurück. »Ich… ich habe Schnapp gesucht.« Er zeigte auf seinen Hund, der zaghaft mit dem Schwanz wedelte. »Er jagt gern Eichhörnchen, aber dabei verläuft er sich immer. Da habe ich die beiden Männer gesehen. Sie hatten ein Netz dabei und das hat gezappelt.«


    Wolf ist also noch am Leben, dachte Torak und ballte so gewaltsam die Fäuste, dass sich seine Fingernägel in die Handfläche gruben.


    »Wie sahen sie aus?«, fragte Renn.


    Der Junge reckte den Arm über den Kopf. »Ein Riesengroßer und ein Dicker mit krummen Beinen.«


    »Was für Tätowierungen trugen die beiden?«, hakte Torak nach. »Was für Clanabzeichen? Wir müssen alles wissen!«


    Der Junge schluckte. »Sie hatten Kapuzen auf. Ihre Gesichter habe ich nicht gesehen.«


    Torak wandte sich an den Weidenmann. »Kannst du Fin-Kedinn etwas ausrichten?«


    »Was es auch sein mag«, entgegnete der Mann, »sag es ihm lieber selbst. Der Anführer der Raben ist weise, er weiß bestimmt, was zu tun ist.«


    »Das dauert zu lange«, erwiderte Torak. »Richte ihm aus, dass jemand Wolf entführt hat. Richte ihm aus, dass wir die Entführer verfolgen, um Wolf zu befreien.«
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    DIE NACHT brachte klirrenden Frost, von dem sich die Bäume weiß färbten und der Schnee unter den Stiefelsohlen harsch und spröde wurde.


    Es war schon nach Mitternacht und Torak war ganz benommen vor Müdigkeit, trotzdem zwang er sich zum Weitergehen. Im Mondschein wand sich die Fährte von Wolfs Entführern wie eine Schlange nach Norden, immer weiter nach Norden.


    Urplötzlich vertraten ihm sieben Schamanen den Weg, warfen hohe gehörnte Schatten vor seine Füße. Bald gehört der Wald uns, raunten sie mit Stimmen kälter als ein Schneesturm. Alles zittert vor uns. Wir sind die Seelenesser …


    Jemand fasste ihn an der Schulter. Torak schrie auf.


    »Was hast du?«, fragte Renn.


    Torak blinzelte. Vor ihm glitzerten sieben reifbedeckte Birkenstämme. »Ich habe geträumt.«


    »Wovon?« Von Träumen verstand Renn etwas, denn ihre eigenen wurden manchmal wahr.


    »Von nichts.«


    »Pah«, machte sie.


    Beide stapften mit dampfendem Atem weiter.


    Torak grübelte, ob der Traum etwas zu bedeuten hatte. Konnte es sein… Steckten womöglich die Seelenesser hinter Wolfs Verschwinden?


    Aber was sollten die Seelenesser mit Wolf anfangen?


    Außerdem hatte man schon lange nichts mehr von ihnen gehört. Nach der Seuche im vergangenen Sommer hatte Fin-Kedinn mit allen Clans im Weiten Wald gesprochen und hatte den Sippen im Großen Wald, den Meerclans und Bergclans Botschaften gesandt. Nichts. Die Seelenesser waren untergetaucht, hatten sich verkrochen wie Bären zum Winterschlaf.


    Und dennoch– Wolf war verschwunden.


    Torak kam es vor, als stapfte er durch ein Schneetreiben aus Unwissenheit und Furcht. Als er den Kopf hob, sah er hoch über sich den Großen Auerochsen. Er spürte die Tücke des kalten roten Auges und Furcht drohte ihn zu überwältigen. Erst hatte er seinen Vater verloren, jetzt Wolf. Wenn er Wolf nun nie mehr wiedersah? Wenn Wolf längst tot war?


    Der Wald lichtete sich. Vor Renn und Torak blinkte ein zugefrorener, mit Hasenspuren kreuz und quer übersäter Fluss. Am Ufer reckten verdorrte Schierlingsdolden die stachligen Finger nach den Sternen.


    Eine Herde Waldpferde nahm quer übers Eis Reißaus, dann blieben die Tiere stehen, drehten sich um und schauten zu den Wanderern herüber. Ihre Mähnen waren starr wie Eiszapfen. Ihre Augen glänzten im Mondlicht und Torak erkannte darin einen Widerschein seiner eigenen Angst.


    In Gedanken sah er Wolf vor sich, wie er ausgesehen hatte, ehe er verschwunden war, prächtig und stolz. Sie waren schon seit Wolfs Welpenzeit zusammen. Meistens war er einfach Wolf, klug, neugierig und vorbehaltlos treu. Manchmal war er aber auch der Anführer und in seinem goldbraunen Blick lag eine geheimnisvolle Gewissheit. Und immer war er Toraks Rudelgefährte.


    »Ich verstehe nicht«, weckte ihn Renn aus seinen Gedanken, »warum sie Wolf überhaupt entführt haben.«


    »Vielleicht ist es eine List. Vielleicht haben sie es gar nicht auf Wolf abgesehen, sondern auf mich.«


    »Das habe ich auch schon überlegt.« Renn senkte die Stimme. »Vielleicht… vielleicht sind sie ja hinter dir her, weil…«, sie stockte, »… weil du ein Seelenwanderer bist und sie dich fürchten.«


    Torak fuhr zusammen. Er wollte kein Seelenwanderer sein! Und er wollte auch nicht, dass Renn es aussprach. Es fühlte sich an, als risse jemand den Schorf von einer eben verheilenden Wunde.


    »Aber wenn sie wirklich hinter dir her sind«, fuhr Renn unbeirrt fort, »wieso haben sie dich nicht einfach überwältigt? Es sind zwei große starke Männer. Die wären leicht mit uns fertig geworden. Wieso…«


    »Keine Ahnung!«, schnitt ihr Torak gereizt das Wort ab. »Hör endlich auf damit. Das hilft uns auch nicht weiter!«


    Renn sah ihn erschrocken an.


    »Ich weiß nicht, wieso die Männer Wolf entführt haben! «, brüllte Torak. »Es ist mir egal, ob es eine List ist! Ich will ihn einfach nur wiederhaben!«
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    Danach sprachen sie nicht mehr. Die Waldpferde hatten die Spuren der Entführer zertrampelt, und sie mussten aufs Geratewohl weitergehen, was ihnen zumindest einen Vorwand bot, sich vorübergehend zu trennen. Als Torak die Fährte wiederfand, sah sie anders aus. Das verhieß nichts Gutes.


    »Die Kerle haben sich einen Schlitten gebaut. Sie haben zwar keine Hunde dabei, aber bergab kommen sie auf diese Weise trotzdem schneller voran.«


    Renn blickte zum Himmel. »Es zieht sich zu. Lass uns eine Hütte bauen und eine Weile rasten.«


    »Das kannst du gern tun. Ich gehe weiter.«


    Renn stemmte die Hände in die Hüften. »Allein?«


    »Wenn’s sein muss.«


    »Wolf ist auch mein Freund, Torak.«


    »Er ist nicht nur mein Freund«, erwiderte Torak erbost. »Er ist mein Rudelgefährte!«


    Er merkte, dass er sie gekränkt hatte.


    »Und was hat Wolf davon, wenn du schon so müde bist, dass du alles Mögliche übersiehst?«, fragte Renn bissig.


    »Ich habe nichts übersehen!«


    »Ach nein? Ein Stück hinter uns ist der eine Mann abgebogen und einer Otterfährte gefolgt…«


    »Was für eine Otterfährte?«


    »Siehst du? Du bist genauso erledigt wie ich!«


    Torak wusste, dass sie recht hatte, aber er wollte es nicht zugeben.


    Schweigend gingen sie weiter, bis sie an eine vom Sturm gefällte Fichte kamen. Mit ihren Schneeschuhen schaufelten sie den Wurzelstock frei und bauten sich einen behelfsmäßigen Unterschlupf. Für das Dach nahmen sie abgebrochene Zweige und packten eine dicke Schneeschicht darauf. Auch den Boden legten sie mit Zweigen aus und breiteten die Rentierfellschlafsäcke darüber. Als sie fertig waren, konnten sie sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten.


    Torak holte den Flammenstein und eine Handvoll zerrupfter Birkenrinde aus seinem Zunderbeutel und erweckte ein Feuer zum Leben. Außer den Ästen der Fichte gab es weit und breit kein abgestorbenes Holz, und das Feuer zischte und qualmte, aber Torak war so am Ende seiner Kräfte, dass es ihn nicht störte.


    Renn rümpfte zwar die Nase, äußerte sich aber nicht dazu. Sie holte einen Kringel Elchblutwurst aus ihrer Trage, schnitt ihn in drei gleich große Stücke, legte eins für den Clanhüter aufs Dach der Hütte und warf eines Torak zu. Ihren eigenen Anteil verstaute sie in ihrem Vorratsbeutel und griff nach Axt und Wassersack. »Ich gehe zum Fluss. In meiner Trage ist noch mehr Fleisch, aber lass ja die Finger von den getrockneten Preiselbeeren!«


    »Warum?«


    »Darum«, erwiderte Renn kurz angebunden. »Die sind für Wolf.«


    Als sie weg war, würgte Torak ein paar Bissen hinunter, dann kroch er ins Freie und brachte ein Opfer dar.


    Er schnitt sich eine lange dunkle Haarsträhne ab und band sie um einen Ast der umgestürzten Fichte. Dann legte er die Hand auf sein Clanabzeichen, das zerschlissene Stück Wolfsfell, das an die Schulter seiner Kapuzenjacke genäht war.


    »Höre mich, Wald! Ich bitte dich bei meinen drei Seelen – meiner Namensseele, meiner Clanseele und meiner Weltseele–, beschütze Wolf und halte alles Übel von ihm fern.«


    Erst danach entdeckte er die rote Haarsträhne, die um einen anderen Ast geknotet war. Auch Renn hatte ein Opfer dargebracht.


    Torak bekam ein schlechtes Gewissen. Er hätte sie nicht anbrüllen sollen.


    In der Hütte zog er die Stiefel aus, kroch in seinen Schlafsack und blickte ins Feuer. Es roch nach muffigem Rentierfell und würzigem Fichtenharz.


    In der Ferne schrie eine Eule. Es war nicht das vertraute »Bwuuh-Bwuuh« der grauen Waldeule, sondern das tiefe »Uhuu-Uhuu« einer Adlereule.


    Torak erschauerte.


    Er hörte Renns Schritte draußen im Schnee knirschen und rief ihr zu: »Du hast ein Opfer dargebracht! Ich auch.«


    Als sie nicht antwortete, setzte er hinzu: »Tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe. Es war… Es tut mir leid.«


    Immer noch keine Antwort.


    Die knirschenden Schritte kamen näher… und gingen um die Hütte herum!


    Torak setzte sich auf. »Renn?«


    Die Schritte verstummten.


    Toraks Herz klopfte heftig. Das war nicht Renn.


    Leise schlüpfte er aus dem Schlafsack, zog die Stiefel an und griff nach seiner Axt.


    Die Schritte kamen noch näher. Wer immer sich draußen herumtrieb, er stand nur eine Armlänge von Torak entfernt hinter der dürftigen Wand aus Zweigen.


    Dann hörte Torak jemanden rasselnd Luft holen. Da es sonst so still war, klang es sehr laut.


    Torak schauderte es. Er dachte an die Kranken im letzten Sommer. An ihre mordlustig funkelnden Augen, an den Schleim, der sich in ihren Kehlen gesammelt hatte…


    Er dachte an Renn, die allein zum Fluss gegangen war. Er kroch zum Eingang der Hütte.


    Der Mond verbarg sich hinter den Wolken, es war eine stockfinstere Nacht. Ein leichter Aasgestank lag in der Luft. Dann wieder das rasselnde Luftholen.


    »Wer ist da?«, rief Torak aufs Geratewohl.


    Das Rasseln verstummte. Stille herrschte. Lauernde Stille…


    Torak kroch ins Freie und stand mit der Axt in beiden Händen da. Rauch brannte ihm in den Augen, aber einen Herzschlag lang sah er zwischen den Bäumen eine hochgewachsene Gestalt davonhuschen.


    Hinter ihm erscholl ein Schrei und er fuhr herum. Renn kam angewankt. »Unten am Fluss!«, keuchte sie. »Es hat abscheulich gestunken!«


    »Es war hier. Draußen vor der Hütte. Ich habe es gehört.«


    Sie stellten sich Rücken an Rücken und spähten in die Nacht. Was es auch gewesen sein mochte, es war verschwunden und hatte nur einen Hauch von Aasgeruch und die schaurige Erinnerung an rasselnden Atem hinterlassen.


    An Schlaf war nicht mehr zu denken. Torak und Renn hockten sich ans Feuer, fütterten es und warteten darauf, dass es hell wurde.


    »Was kann das bloß gewesen sein?«, fragte Renn.


    Torak zuckte die Achseln. »Ich weiß bloß eins: Wenn wir Wolf dabeigehabt hätten, hätte es sich niemals so nah herangewagt.«


    Sie blickten stumm ins Feuer. Mit Wolf hatten sie nicht nur einen Freund verloren, sondern auch einen Beschützer.
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    ES BLIEB BIS zum Morgen ruhig, aber als es hell wurde, entdeckten sie Spuren. Große Spuren, wie von einem Mann… aber ohne Zehen.


    Es waren nicht die Stiefelabdrücke von Wolfs Entführern, aber sie strebten in dieselbe Richtung.


    »Jetzt sind sie zu dritt«, sagte Renn.


    Torak zuckte die Achseln. Ihnen blieb ohnehin nichts anderes übrig, als den Spuren zu folgen.


    Der graue Himmel verhieß Schnee und der Wald war voller Schatten. Bei jedem Schritt glaubten sie, hinter den Bäumen jemanden lauern zu sehen. Ein Dämon? Ein Seelenesser? Oder jemand vom Verborgenen Volk, von hinten hohl wie ein morscher Baum…


    Der Wind frischte auf. Schnee verwehte die Spuren und Torak dachte an Wolf. »Wenn der Wind nicht bald nachlässt, ist die Fährte nicht mehr zu erkennen.«


    Renn reckte den Hals und sah einem davonfliegenden Raben nach. »Wenn wir doch nur sehen könnten, was er sieht!«


    Auch Torak blickte dem Vogel nachdenklich hinterher.


    Der Abstieg ins angrenzende Tal führte sie zunächst durch einen verschwiegenen Birkenwald. »Sieh mal«, sagte Torak, »dein Otter war auch schon hier.« Er deutete auf die Abdrücke der mit Schwimmhäuten versehenen Pfoten und eine lange, glatte Furche. Der Otter war den Hang erst ein Stück heruntergehüpft und dann auf dem Bauch weitergeschlittert, wie es Otter gern tun.


    Renn schmunzelte und beide stellten sich kurz den vergnügten Otter bei seiner Rutschpartie vor.


    Aber der Otter war nicht an dem zugefrorenen See am Fuß des Hügels angelangt. Hinter einem etwa zwanzig Schritt vom Ufer entfernten Felsen entdeckte Torak verstreute Fischschuppen und einen Lederfetzen. »Die Männer haben ihn gefangen.«


    »Aber wieso?«, fragte Renn ungläubig. »Ein Otter ist doch ein Jäger…«


    Torak zuckte die Achseln. Er wurde selbst nicht daraus schlau.


    Da fuhr Renn zusammen. »Duck dich!«, raunte sie und zog Torak hinter den Felsen.


    Etwas bewegte sich über den See. Ein schnaufendes Geschöpf mit wiegendem Gang, das offenbar etwas suchte. Es war sehr groß, hatte zottiges Fell und eine lange, verfilzte Mähne. Abermals stieg Torak Aasgestank in die Nase und wieder hörte er das rasselnde Luftholen. Das Geschöpf drehte sich um und wandte Torak und Renn das schmutzige Gesicht zu. Es hatte nur noch ein Auge und seine Wangen waren schrundig wie Baumrinde. Torak schnappte nach Luft.


    »Das gibt’s doch nicht!«, flüsterte Renn.


    Sie sahen einander an. »Der Streuner!«


    Sie waren dem schrecklichen, verrückten Alten im vorletzten Herbst begegnet und konnten von Glück sagen, dass sie damals mit dem Leben davongekommen waren.


    »Was will der denn hier, so weit weg von seinem Tal?«, raunte Torak. Sie duckten sich noch tiefer.


    »Und wie kommen wir an ihm vorbei, ohne dass er uns sieht?«, erwiderte Renn im Flüsterton.


    »Vielleicht… wollen wir das ja gar nicht.«


    »Was?«


    »Vielleicht hat er ja Wolfs Entführer gesehen.«


    Renn war empört. »Hast du etwa vergessen, dass er uns damals beinahe umgebracht hätte? Dass er meinen Köcher in den Fluss geworfen und sogar gedroht hat, meinen Bogen zu zerbrechen?!« Es war schwer zu beurteilen, was in ihren Augen das größere Verbrechen war: dass der Alte sie beide hatte töten wollen oder die Sache mit dem Bogen.


    »Aber er hat uns nicht umgebracht, stimmt’s?«, konterte Torak. »Er hat uns laufen lassen. Wenn er nun tatsächlich etwas gesehen hat?«


    »Du willst also einfach hingehen und ihn fragen, ja? Der Kerl ist verrückt, Torak! Er redet wirr!«


    Torak wollte eben etwas erwidern…


    … als der Schnee in Aufruhr geriet.


    »Gib’s wieder her!«, brüllte der Streuner und schwenkte sein grünes Schiefermesser. »Sie hat sein Feuer geklaut! Sie hat ihn reingelegt! Der Streuner will es wiederhaben!«
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    »Aber wer den Streuner reinlegt, wird selber reingelegt!«, johlte der Alte und bedrängte Torak und Renn, bis sie mit dem Rücken am Felsen standen. »Jetzt müssen sie es wieder hergeben!«


    Sein Haar glich einem unentwirrbaren Gestrüpp aus Bartflechten, die dürren Glieder waren knorrig wie Wurzeln. Aus der Nase und dem stinkenden, zahnlosen Mund hingen ihm lange grüne Rotzfäden wie Kletterranken.


    Um sie zu täuschen, hatte er seinen Umhang auf den zugefrorenen See gelegt und stand jetzt fast nackt vor ihnen, trug nur einen ledernen, schmutzstarrenden Lendenschurz und ein stinkendes Wams aus Rehfell, das er dem erlegten Tier abgezogen, aber nicht gesäubert hatte. Beine, Hufe und Schwanz schlenkerten heftig, als er ihnen mit dem Messer vor den Gesichtern herumfuchtelte.


    »Sie hat es geklaut!«, brüllte er, dass der Rotz nur so sprühte. »Sie hat ihn reingelegt!«


    »Ich… habe nichts geklaut«, widersprach Renn stammelnd und versteckte ihren Bogen hinter dem Rücken.


    »Erkennst du uns nicht wieder?«, fragte Torak. »Wir haben dir noch nie etwas geklaut.«


    »Nicht die da!«, knurrte der Streuner wütend. »Die da!« Flink wie ein Aal schnellte die schmutzige Hand vor und packte Torak am Schopf. Der Alte zog ihm unsanft den Kopf in den Nacken, entwand ihm die Waffen und schleuderte sie in den Schnee. »Die Falsche!«, schnaufte der Streuner und hüllte sie in seinen unerträglichen Gestank. »Die ist schuld, dass Narik fort ist!«


    »Aber wir haben nichts damit zu tun«, beteuerte Renn. »Lass ihn los!«


    »Axt!«, fauchte der Streuner und richtete das blutunterlaufene Auge auf sie. »Messer! Pfeile! Bogen! In den Schnee, aber schnell!«


    Renn tat wie geheißen.


    Der Streuner setzte Torak das Messer an die Gurgel und drückte ihm die Luft ab. »Sie gibt ihm sofort ihr Feuer«, knurrte er, »oder er schneidet dem Wolfsjungen die Kehle durch! O ja, das macht er!«


    Schwarze Flecken tanzten vor Toraks Augen. »Renn…«, ächzte er, »gib ihm deinen Flammenstein… «


    Renn knotete ihren Zunderbeutel auf. »Da hast du ihn!«


    Geschickt fing der alte Mann den Stein auf und stieß Torak zu Boden. »Der Streuner hat wieder Feuer!«, jubelte er. »Herrliches Feuer! Er kann Narik suchen!«


    Jetzt hätten Torak und Renn die Gelegenheit ergreifen und weglaufen können, das war beiden bewusst, aber sie rührten sich nicht von der Stelle.


    »Die Falsche?«, wiederholte Torak nach Atem ringend und rieb sich den Hals.


    »Wer ist das?«, fragte Renn.


    Der Alte wandte sich nach ihr um und sie musste sich unter einem schlenkernden Huf wegducken. »Der Streuner ist doch verrückt«, sagte er hämisch. »Er redet wirr.«


    Er steckte ein vergammeltes Rehbein in den Mund und lutschte daran. »Die Falsche«, brummelte er. »Nicht allein, o nein, o nein. Krumme Beine, flinker Verstand.« Er räusperte sich und spuckte aus, wobei er Torak nur knapp verfehlte. »Groß wie ein Baum, zermalmt die Kleineren, die Schlängler und Trippler, die sich nicht wehren können.« Das entstellte Gesicht verzog sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. »Die Maskierte ist die Schlimmste«, raunte er. »Die ist die Allergrausamste!«


    Renn sah entsetzt zu Torak hinüber.


    »Aber der Streuner ist ihnen auf den Fersen«, zischte der Alte. »O ja, o ja, er hält die Ohren offen!«


    »Wo wollen sie hin?«, fragte Torak. »Lebt Wolf noch?«


    »Von Wölfen weiß der Streuner nichts. Sie wollen ins öde Land! In den Hohen Norden!« Er kratzte sich die dreckverkrustete Tätowierung am Hals. »Erst ist einem kalt, dann wieder nicht. Dann ist einem heiß und dann stirbt man.« Sein Blick fiel auf Torak und er grinste. »Sie wollen nämlich die Pforte öffnen!«


    Torak schluckte. »Was für eine Pforte? Und wo überhaupt?«


    Der Alte schlug sich mit den Fäusten an die Stirn und winselte: »Aber wo ist Narik? Sie geben ihn nicht mehr her und Narik ist verloren!« Er machte kehrt und torkelte wieder zum See zurück.


    Torak und Renn wechselten einen Blick, hoben ihre Waffen auf und liefen hinterher.


    Draußen auf dem See bückte sich der Streuner nach seinem zerlumpten Umhang und nahm schnüffelnd seine Suche wieder auf. Eins der Lederstücke, die er um die Füße gebunden hatte, löste sich und wehte davon.


    Torak lief hinterher und brachte es ihm– und wich erschrocken zurück. Der Fuß des Alten war schwarz und erfroren, ein zehenloser Stumpf. »Was ist da passiert?«


    Der Streuner zuckte die Achseln. »Das, was immer passiert, wenn man sein Feuer einbüßt. Er hat ihn in die Zehen gebissen, da hat er sie abgehackt.«


    »Wer hat dich in die Zehen gebissen?«, fragte Renn.


    »Er! Er!« Der Alte schlug mit den Fäusten nach dem Wind.


    Plötzlich veränderten sich seine Züge, und Torak erkannte flüchtig, wer er vor dem Unfall gewesen war, der ihn seinerzeit ein Auge und den Verstand gekostet hatte. »Er darf nie ruhen, der Wind, sonst muss er sterben. Darum ist er so zornig. Darum hat er den Streuner in die Zehen gebissen.« Der Alte kicherte. »Ach, sie haben ihm nicht geschmeckt ! Nicht mal der Streuner mochte sie essen. Er hat sie wieder ausgespuckt und den Füchsen überlassen.«


    Torak kam die Galle hoch, Renn hielt beide Hände vor den Mund.


    »Jetzt fällt der Streuner immerzu hin, aber er sucht Narik trotzdem.« Der Alte bohrte die Faust in die leere Augenhöhle.


    Narik, dachte Torak. Die Maus, der heißgeliebte Gefährte des Streuners. »Haben sie Narik auch entführt?« Er wollte, dass der Alte weitersprach.


    Der Streuner schüttelte traurig den Kopf. »Manchmal geht Narik weg. Sonst ist er jedes Mal mit neuem Fell zurückgekommen. Diesmal nicht.«


    »Mit neuem Fell?«, wiederholte Renn verständnislos.


    »Ja, ja!«, antwortete der Streuner gereizt. »Lemming, Wühlmaus, Feldmaus… es ist immer derselbe Narik!«


    »Ach so. Verstehe. Mit neuem Fell.«


    »Bloß diesmal nicht«, jammerte der Streuner. »Diesmal ist Narik nicht zurückgekommen!« Er stolperte davon und rief klagend nach seinem Schützling.


    Fast widerstrebend ließen ihn die beiden ziehen, überquerten den zugefrorenen See und betraten den Wald am gegenüberliegenden Ufer.


    »Jetzt, wo er Feuer hat, kommt er bestimmt besser zurecht«, sagte Renn leise.


    »Nein«, erwiderte Torak. »Nicht ohne seinen Narik.«


    Renn seufzte. »Narik ist tot. Wahrscheinlich hat ihn eine Eule zum Nachtmahl verspeist.«


    »Dann braucht er eben einen anderen Narik.«


    »Er wird schon einen finden.« Renn lächelte gezwungen. »Einen mit neuem Fell.«


    »Aber wie? Wie soll er mit nur einem Auge Mäusespuren erkennen?«


    »Komm. Wir müssen weiter.«


    Torak zögerte. Die Sonne stand bereits tief, die Fährte von Wolfs Entführern war beinahe schon verweht, trotzdem … der Streuner tat ihm leid. Der jähzornige, verrückte Alte hatte etwas gefunden, das ihm sein elendes Leben erleichterte wie ein Wärme spendender Funke– seinen Narik, seinen Schützling. Nun war der Funke erloschen.


    Ehe Renn etwas dagegen einwenden konnte, warf Torak Schlafsack und Trage hin und machte kehrt.


    Der Alte sah nicht einmal auf, und Torak sprach ihn auch nicht an, sondern hielt mit gesenktem Kopf nach Spuren Ausschau. Bald hatte er einen Lemmingbau entdeckt. Eine Wieselfährte führte ihn zu einer Weidengruppe am Ufer. Torak ging in die Hocke und horchte auf das leise Scharren, das darauf hindeutete, dass unter der Schneedecke Lemminge ihre Gänge gruben.


    Mit den vielen messerspitzengroßen Eingängen sah ihr Winterquartier aus wie ein zu klein geratener Dachsbau. Eine Öffnung war von winzigen Eisnadeln gesäumt, die von gefrorenen Atemwolken stammten. Demnach war dieser Gang bewohnt.


    Torak bezeichnete die Stelle mit zwei gekreuzten Weidenruten und lief den Alten holen.


    »Streuner?«, sagte er freundlich.


    Der Alte fuhr herum.


    »Dein Narik ist dort drüben.«


    Der Streuner blinzelte argwöhnisch, ließ sich aber hinführen.


    Torak sah zu, wie er sich hinkniete, mit äußerster Behutsamkeit den Schnee wegscharrte und die letzten Flocken zärtlich wegpustete.


    In einem Nest aus sorgsam aufgehäuftem verdorrtem Gras lag zusammengerollt ein kleiner Lemming, kaum größer als Toraks Handfläche, ein weiches, atmendes Knäuel mit schwarz-orangefarbenem Fell.


    »Narik!«, hauchte der Streuner.


    Der Lemming erwachte, sprang erschrocken auf und fauchte bösartig, um den Eindringling zu vertreiben.


    Der Streuner lächelte breit und streckte die große, schmutzige Hand aus.


    Der Lemming sträubte das Fell und fauchte noch einmal.


    Der Streuner rührte sich nicht.


    Der Lemming setzte sich hin und kratzte sich eifrig mit der Hinterpfote am Ohr. Dann tapste er ergeben auf die ledrige Handfläche und legte sich dort wieder schlafen.


    Torak ging wortlos davon.


    Renn reichte ihm seine Waffen und die Trage. »Das war nett von dir.«


    Torak zuckte die Achseln. Dann grinste er. »Narik ist inzwischen ein bisschen gewachsen. Er ist jetzt ein Lemming.«


    Renn lachte.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie hinter sich Schritte und das zornige Gebrummel des Streuners hörten.


    »Was ist denn nun noch?«, fragte Renn.


    »Ich habe ihm doch geholfen!«, sagte Torak.


    »Schenken?«, grölte der Streuner. Mit einer Hand schwenkte er sein Messer, mit der anderen drückte er Narik an die Brust. »Sie glauben doch wohl nicht, dass sie ihm einfach etwas schenken und sich aus dem Staub machen können! Sie glauben doch wohl nicht, dass der Streuner den alten Brauch vergessen hat!«


    »Tut uns leid, Streuner«, wollte sich Torak verteidigen, »aber wir…«


    »Ein Geschenk verlangt ein Gegengeschenk! Das gehört sich so. Der Streuner muss ihnen auch etwas schenken.«


    Torak und Renn warteten neugierig, was jetzt wohl kam.


    »Schwarzes Eis«, schnaufte der Streuner, »weiße Bären, rotes Blut! Sie suchen das Auge der Natter!«


    Torak hielt den Atem an. »Und was soll das sein?«


    »Das wird er schon noch merken«, entgegnete der Streuner. »Die Füchse werden es ihm verraten.«


    Er beugte sich jäh vor wie ein vom Sturm geknickter Baum und bedachte Torak mit einem Blick, der weise und so kummervoll war, dass er Toraks drei Seelen zutiefst erschütterte. »Wer das Auge betritt, tritt in die Finsternis!«, raunte er. »Mag sein, dass du wieder herausfindest, Wolfsjunge, aber wenn du erst mal drin warst, bist du nicht mehr derselbe. Du lässt dort unten etwas zurück. Dort unten im Finstern.«
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    DAS DUNKEL huschte durch den Wald, ohne dass Wolf es recht wahrnahm. Er war mit seinem eigenen Dunkel beschäftigt und das bestand aus Zorn, Schmerzen und Angst.


    Ihm tat die Schwanzspitze weh, weil beim Kämpfen jemand draufgetreten war, und seine Vorderpfote schmerzte vom Biss der Großen Kalten Klaue. Er konnte sich nicht rühren, weil er auf einem sonderbar gleitenden Baum festgebunden war, den die Schwanzlosen über das Weiche Weiße Kalt zogen. Er konnte nicht mal seine Wunden lecken. Alle viere von sich gestreckt, lag er unter einer geflochtenen, haarlosen Rehhaut, die so straff war, dass er kaum Luft bekam. So einer Haut war er noch nie begegnet. Sie hatte lauter Löcher, war aber noch fester als der Schenkelknochen eines Auerochsen.


    Das Knurren in seiner Kehle wollte dringend nach draußen, aber sogar um seine Schnauze war Rehhaut gebunden! Das war das Schlimmste, dass er weder knurren noch beißen noch heulen konnte. Es tat weh, Groß Schwanzlos rufen zu hören und nicht antworten zu können.


    Wolf sah Groß Schwanzlos und das Weibchen winzig, aber deutlich vor sich, wie sie hinter ihm hereilten. Sie würden ihn einholen, dessen war Wolf so gewiss, wie er seine eigene Witterung kannte. Groß Schwanzlos war schließlich sein Rudelgefährte und ein Wolf lässt seinen Rudelgefährten niemals im Stich.


    Aber wie sollte Groß Schwanzlos ihn aufspüren? Er war zwar klug, Aufspüren war jedoch nicht seine Stärke, weil er kein gewöhnlicher Wolf war. Er roch nach Wolf (und nach manch anderem) und sprach auch wie einer, auch wenn er die höchsten Jaultöne nicht traf, obendrein hatte er blanke Silberaugen und einen Wolfsverstand. Allerdings lief er auf den Hinterpfoten und war ziemlich langsam und seine Nase eignete sich ausgesprochen schlecht zum Witterungaufnehmen.


    Der Gleitbaum hielt an. Die Schwanzlosen bellten unfreundlich etwas in ihrer Sprache, dann hörte Wolf das Weiche Weiße Kalt knirschen, als sie sich einen Bau buddelten.


    Auf dem Gleitbaum hinter ihm meldete sich ein Otterweibchen und maunzte jämmerlich und ununterbrochen, bis Wolf es am liebsten gepackt und tüchtig geschüttelt hätte.


    Dann hörte er einen Schwanzlosen kommen. Wolf konnte sich nicht umdrehen, aber er witterte den Fischgeruch. Das Otterweibchen hörte auf zu maunzen und knirschte mit den Zähnen. Was für eine Wohltat.


    Ein paar Sprünge entfernt fauchte jetzt das Helle-Tier-das-heiß-beißt. Wolf sah zu, wie sich die Schwanzlosen darum herum versammelten.


    Er war verwirrt. Er hatte geglaubt, die Schwanzlosen zu kennen, jedenfalls das Rudel, mit dem Groß Schwanzlos lief, das Rudel, das nach Raben roch. Aber diese Schwanzlosen dort… die waren schlecht.


    Warum waren sie über ihn hergefallen? Die Schwanzlosen gehörten nicht zu den Feinden der Wölfe. Feinde waren Bären und Luchse, die in einen Wolfsbau eindringen und die Jungen totbeißen– aber doch nicht die Schwanzlosen!


    Wolf war zwar auch schon schlechten Schwanzlosen begegnet, und sogar die guten knurrten manchmal und wedelten mit den Vorderpfoten, wenn er ihrem Fleisch zu nahe kam, aber ohne Vorwarnung über jemanden herfallen? Kein anständiger Wolf tat so etwas.


    Wolf spitzte die Ohren, strengte Augen und Nase an und beobachtete, wie sich das schlechte Rudel rings um das Helle Tier niederließ. Mit Mühe drehte er die platt gedrückten Ohren und schnüffelte, um die verschiedenen Witterungen den einzelnen Schwanzlosen zuzuordnen.


    Das schlanke Weibchen roch nach jungem Laub, aber seine Zunge war schwarz und spitz wie die einer Natter und sein Lächeln war irgendwie falsch.


    Das andere Weibchen, das große mit den krummen Hinterläufen, war schlau und gerissen, aber Wolf spürte, dass es seinen Platz im Rudel noch nicht gefunden hatte und überhaupt ziemlich unsicher war. Auf seinem Überpelz lag ein Fetzen stinkendes Fell. Fell von der fremden Beute, mit der man ihn in die Fallgrube gelockt hatte.


    Dann gab es noch ein riesengroßes Männchen mit langem bleichem Fell auf dem Kopf und an der Schnauze. Sein Atem roch nach Fichtenblut. Er war von den dreien der Schlimmste, weil er grausam war. Er hatte gelacht, als er Wolf auf den Schwanz getreten war, und hatte ihn mit der Großen Kalten Klaue in die Pfote gestochen.


    Dieser Bleichpelz stellte sich nun auf die Hinterpfoten und kam zu Wolf herüber.


    Wolf knurrte dumpf.


    Bleichpelz bleckte die Zähne und kam mit seiner großen Klaue ganz dicht an Wolfs Schnauze heran.


    Wolf zuckte zurück.


    Bleichpelz lachte und weidete sich an Wolfs Furcht.


    Aber was war das? Wolf konnte die Schnauze wieder aufmachen! Bleichpelz hatte die Rehhaut durchgeschnitten!


    Wolf wollte aufspringen und weglaufen– aber die Rehhaut hielt ihn immer noch fest, und er konnte den Kopf nicht weit genug drehen, um sie durchzubeißen.


    Nun kam das krummbeinige Weibchen mit dem stinkenden Fell herbei.


    Bleichpelz stieß noch einmal mit der Klaue nach Wolf, aber Stinkfell knurrte drohend. Bleichpelz funkelte sie an, um klarzustellen, wer hier der Anführer war, dann verzog er sich.


    Stinkfell hockte sich neben Wolf und schob ein Stück Elchfleisch durch ein Loch in der Rehhaut.


    Wolf beachtete das Fleisch nicht. Hielten ihn die Schwanzlosen für einen Hund, der von jedem Futter annimmt?


    Stinkfell zuckte die Achseln und ging wieder weg.


    Jetzt verließ das natternzüngige Weibchen das Helle Tier und kam zu ihm. Sie kauerte sich hin und redete leise auf ihn ein.


    Unwillkürlich lauschte er. Ihre Stimme erinnerte ihn an Groß Schwanzlos’ Rudelgefährtin, die klug und immer ein wenig unwirsch sprach, es aber im Grunde gut meinte. Außerdem witterte Wolf, dass sich dieses Weibchen nicht vor ihm fürchtete, sondern einfach nur neugierig war.


    Als sie die Vorderpfote ausstreckte, zuckte er zurück, aber sie wollte ihm nichts Böses. Stattdessen wurde seine Flanke kühl. Wolf schnupperte. Sie bestrich ihm das Fell mit Elchblut!


    Von dem Geruch lief ihm das Wasser im Maul zusammen und er vergaß alles andere. Mit einiger Mühe gelang es ihm doch, den Kopf zu drehen, und er leckte gierig drauflos.


    Es kam ihm zwar sonderbar vor, dass das Weibchen so etwas tat, und ihre Stimme klang irgendwie verdächtig, aber er konnte nicht aufhören. Blutgier hatte ihn gepackt und schon durchströmte die Kraft des Elchs seine Glieder. Er leckte weiter.
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    Mit einem Mal war er furchtbar müde. Schwarzer Nebel machte sich in seinem Kopf breit, er konnte kaum noch die Augen offenhalten. Es kam ihm vor, als ob ein Felsbrocken auf ihm lastete.


    Undeutlich vernahm er das leise, verschlagene Lachen des natternzüngigen Weibchens und begriff, dass sie ihn überlistet hatte. Sie hatte ihn verleitet, verdorbenes Elchblut von seinem Pelz abzuschlecken, und jetzt verschlang ihn das Dunkel.


    Der schwarze Nebel wurde immer dichter. Furcht schnappte nach Wolf und hielt ihn fest in den Klauen. Mit einem allerletzten Aufbegehren heulte er stumm nach Groß Schwanzlos.

  


  
    

    Kapitel 5
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    »HAST DU ANGST?«, fragte Torak.


    »Ja«, antwortete Renn.


    »Ich auch.«


    Sie standen am Waldrand unter dem letzten– dem allerletzten – Baum. Vor ihnen erstreckte sich unter einem unendlich weiten Himmel eine öde weiße Landschaft. Hier und da hielt eine Krüppelkiefer dem Wüten des Windes stand, sonst schien alles Leben erloschen.


    Sie waren inzwischen so weit nördlich, wie kein Waldclan je gekommen war, mit Ausnahme von Fin-Kedinn, der als junger Mann in die gefrorenen Lande gewandert war. Im Laufe der beiden Tage nach der Begegnung mit dem Streuner hatten sie drei Täler durchquert und in der Ferne das Glitzern des Eisflusses am Fuß der Hohen Berge erspäht, wo die Raben im vorletzten Winter ihr Lager aufgeschlagen hatten und von wo aus Torak zum Berg des Weltgeistes aufgebrochen war.


    Der Nordwind blies ihnen ins Gesicht, als sie die Fährte von Wolfs Entführern betrachteten– ein brutaler Messerschnitt in der Schneedecke.


    »Ich glaube nicht, dass wir allein zurechtkommen«, wandte Renn ein. »Jemand muss uns helfen. Fin-Kedinn muss uns helfen.«


    »Wir können jetzt nicht umkehren«, widersprach Torak. »Das dauert viel zu lange.«


    Renn schwieg. Seit der Begegnung mit dem Streuner war sie ungewöhnlich still. Ob sie auch über die Worte des Alten nachdachte? Krumme Beine, flinker Verstand… die Falsche… Groß wie ein Baum… Torak hatte daran denken müssen, was ihm Fin-Kedinn von den Seelenessern erzählt hatte, aber er konnte sich nicht überwinden, mit Renn darüber zu sprechen. Es konnten nicht die Seelenesser gewesen sein. Wieso sollten sie statt seiner Wolf entführen?


    Darum sagte er bloß: »Wolf braucht uns.«


    Renn blieb stumm.


    Mit einem Mal bekam Torak Angst. Angst, dass Renn umkehren und ihn allein lassen würde. Die Angst war so überwältigend, dass sie ihm die Luft abschnürte.


    Er beobachtete, wie Renn den Schnee von ihrem Bogen wischte und die Waffe umhängte, und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


    »Hast ja recht«, sagte sie schroff. »Komm.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, trat sie aus dem Schutz der Bäume.


    Torak folgte ihr in das öde Land.
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    Kaum hatten sie den Wald verlassen, schien der Himmel schwer auf ihnen zu lasten, und der Nordwind blies ihnen spitze Eiskristalle ins Gesicht.


    Im Wald war sich Torak des Windes stets bewusst– für einen Jäger war das unabdingbar–, aber abgesehen von gelegentlichen Stürmen war der Wind dort nie eine Bedrohung, denn der Wald hatte die Macht, ihn zu zähmen. Hier draußen konnte nichts den Wind bändigen. Er war stärker, kälter, wilder als im Wald, ein unsichtbarer böser Geist, der sich auf die schwächlichen Eindringlinge stürzte.


    Es gab immer weniger, immer kümmerlichere Bäume, bis nur noch hier und da eine kniehohe Weide oder Birke auftauchte. Dann nichts mehr. Nichts Grünes, kein Jäger, keine Beute. Nichts als Schnee.


    Torak warf einen Blick über die Schulter und erschrak, als er sah, dass der Wald zu einer kohlschwarzen Linie am Horizont zusammengeschrumpft war.


    »Hier ist bestimmt die Welt zu Ende!«, übertönte Renn den Wind. »Wie lange geht das noch so weiter? Und wenn wir nun über den Rand fallen?«


    »Wenn die Welt hier tatsächlich zu Ende ist, fallen Wolfs Entführer als Erste über den Rand«, entgegnete Torak.


    Zu seiner Überraschung grinste Renn.


    Der Tag verging. Die Schneedecke war hier fester als im Wald, sodass sie keine Schneeschuhe brauchten, aber der Nordwind formte den Schnee zu flachen, verkrusteten Graten, über die sie immer wieder stolperten.


    Dann flaute der Wind jäh ab und wehte nur noch schwach von Nordosten.


    Anfangs war Torak froh, dann begriff er, was los war. Er konnte seine eigenen Stiefel nicht mehr sehen. Geisterhafte Schneeschwaden wehten wie Rauch um seine Knöchel und löschten die Fährte aus.


    »Der Wind verweht die Spuren!«, rief er. »Er weiß, dass wir darauf angwiesen sind, darum vernichtet er sie!«


    Renn lief ein Stück voraus, um nachzusehen, ob die Fährte dort besser zu erkennen war. Sie breitete hilflos die Arme aus. »Nichts! Nicht mal du könntest etwas entdecken!«


    Als sie zurückkam und Torak ihr Gesicht sah, verließ ihn aller Mut. Er wusste schon, was sie gleich sagen würde, denn er dachte dasselbe: »Das bringt nichts, Torak! Hier draußen kommen wir um. Wir müssen umkehren.«


    »Aber andere Menschen kommen hier doch auch zurecht«, erwiderte er störrisch. »Die Eisclans, die Narwale, die Schneehühner und Eisfüchse. Das hat Fin-Kedinn gesagt, oder?«


    »Die wissen eben, wie man sich hier durchschlägt. Wir nicht.«


    »Aber… wir haben Räucherfleisch und Feuerholz dabei. Wir können uns nach dem Nordstern richten. Wir binden uns Rindenbast vor die Augen, damit wir nicht schneeblind werden, und… und jagen kann man hier auch, Moorhühner und Hasen. So hat Fin-Kedinn es damals gemacht.«


    »Und wenn uns das Holz ausgeht?«


    »Dann brechen wir Äste von den Weiden. Die werden zwar nur knöchelhoch, aber man kann trotzdem…«


    »Siehst du hier irgendwelche Weiden? Die sind alle unter dem Schnee begraben!«


    Renn war ganz blass, und Torak ahnte, dass noch etwas anderes sie quälte. Es gab Gerüchte über den Hohen Norden. Über Schneestürme, die so mächtig waren, dass sie einen mit sich fortrissen. Über weiße Bären, die größer und grimmiger waren als jene, die im Wald lebten. Über Schneestürze, die einen lebendig begruben. Mit Schneestürzen kannte Renn sich aus. Als sie sieben Sommer alt gewesen war, hatte sich ihr Vater zum Eisfluss aufgemacht. Er war nie mehr heimgekehrt.


    »Allein kommen wir hier nicht zurecht«, wiederholte sie beharrlich.


    Torak fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Na schön. Für heute Abend mag das zutreffen. Lass uns ein Lager aufschlagen.«


    Sie wirkte erleichtert. »Da drüben ist ein Hügel. Wir können uns eine Schneehöhle graben.«


    Torak nickte. »Und danach werde ich tun, was nötig ist, um die Fährte wiederzufinden.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Renn beklommen.


    Torak zögerte. »Ich schicke meine Seelen auf Wanderschaft.«


    »Tu das nicht, Torak!«


    »Hör zu, ich denke schon darüber nach, seit wir den Raben gesehen haben. Es gelingt mir bestimmt, in einen Vogel überzuwechseln. Dann kann ich mich hoch in die Lüfte schwingen und alles überblicken.«


    Renn verschränkte die Arme. »Vögel können fliegen. Du nicht.«


    »Das ist auch nicht nötig. Meine Seelen gehen in einen Vogel über, einen Raben zum Beispiel, und dann sehe ich, was der Rabe sieht, und fühle, was er fühlt. Dabei bleibe ich trotzdem ich selbst.«


    Renn ging einmal um Torak herum und baute sich dann vor ihm auf. »Saeunn hat gesagt, du bist noch nicht so weit. Sie ist unsere Schamanin. Sie muss es wissen.«


    »Ich habe so etwas schon letzten Sommer gemacht, als…«


    »Aus Versehen! Außerdem hat es wehgetan und du konntest es nicht beeinflussen. Womöglich bleibt deine Seele in dem Raben stecken und findet nie mehr heraus! Was geschieht dann mit dir? Wenn du wie tot im Schnee liegst und nur noch deine Weltseele dich am Leben hält?« Renns Stimme war schrill und sie hatte rote Flecken auf den Wangen. »Dann musst du sterben! Und ich soll die Hände in den Schoß legen und zusehen!«


    Dem konnte Torak nicht widersprechen, denn es stimmte ja, was sie sagte, darum erwiderte er bloß: »Ich brauche deine Hilfe. Ich brauche deine Hilfe, um meine Seelen auszuschicken. Willst du mir helfen oder nicht?«

  


  
    

    Kapitel 6
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    »ZUERST MÜSSEN WIR den Raben anlocken«, sagte Torak.


    Er wartete auf eine Erwiderung, aber Renn war ganz darin vertieft, eine Schneehöhle zu graben, und gab ihm zu verstehen, dass sie mit dem, was er vorhatte, nichts zu tun haben wollte.


    »Am Waldrand habe ich ein Nest gesehen«, fuhr Torak fort.


    Renn schlug mit der Axt zu. Schnee- und Eisbrocken spritzten nach allen Seiten.


    »Das ist einen Tagesmarsch weit weg, aber vielleicht verirrt sich ja einer auf der Futtersuche hierher. Außerdem habe ich einen Köder besorgt.«


    Renn hielt mit erhobener Axt inne. »Was für einen Köder?«


    Torak holte ein totes Eichhörnchen aus seiner Trage. »Das habe ich gestern geschossen. Als ich die Wassersäcke aufgefüllt habe.«


    »Du hast das Ganze längst geplant«, sagte Renn vorwurfsvoll.


    Torak betrachtete das Eichhörnchen. »Na ja, ich dachte mir, ich kann es vielleicht irgendwann gebrauchen.«


    Renn hackte noch energischer drauflos.


    Torak legte das Eichhörnchen zwanzig Schritt vor ihrem zukünftigen Unterschlupf in den Schnee, damit sich seine Namensseele und seine Clanseele nicht allzu weit von ihm zu entfernen brauchten, wenn sie in den Raben überwechselten. Das hoffte er jedenfalls. Er hatte keine Ahnung, ob es überhaupt klappen würde, weil er genauso wenig über das Seelenwandern wusste wie alle anderen– nämlich gar nichts.


    Er zückte sein Messer, schlitzte dem Eichhörnchen den Bauch auf und trat zurück, um sein Werk zu begutachten.


    »So klappt das nie im Leben«, rief Renn.


    »Einen Versuch ist es wert«, gab er zurück.


    Sie wischte sich mit dem Handschuh die Stirn. »Nein, ich wollte damit sagen, dass du es verkehrt anstellst. Ein Rabe ist viel zu schlau, um auf so etwas hereinzufallen. Er wird es für eine Falle halten.«


    »Ach so. Das stimmt natürlich.«


    »Leg das Eichhörnchen anders hin, damit es aussieht, als hätte ein Wolf es gerissen. Nach so etwas halten Raben Ausschau, nach Aas.«


    Torak nickte und befolgte ihren Rat.


    Renn vergaß, dass sie mit der ganzen Sache eigentlich nicht einverstanden war, und kam ihm zu Hilfe. Mit ihren Knochenschabern zerkleinerten sie die Leber des Eichhörnchens, vermengten die Stücke mit Schnee und verstreuten sie, damit es wie Blut aussah. Dann schnitt Torak dem Tier ein Hinterbein ab und warf es ein paar Schritt weit weg, »damit es aussieht, als ob ein Wolf das Bein weggetragen hat, um es in Ruhe zu fressen.«


    Renn musterte das Ergebnis kritisch. »Schon besser.«


    Die Schatten wurden bläulich, der Wind war nach Norden weitergezogen. Nur eine sanfte Brise wehte noch vereinzelte Schneeflocken über das tote Eichhörnchen. »Nachts schlafen die Raben in ihren Nestern«, meinte Torak. »Vor dem Morgengrauen kommt bestimmt keiner.«


    Renn schauderte. »Ich glaube zwar nicht recht daran, aber laut Fin-Kedinn gibt es hier Eisfüchse. Wir müssen wach bleiben und sie verscheuchen.«


    »Feuer dürfen wir auch nicht machen, weil der Rauchgeruch die Raben abschreckt.«


    Renn biss sich auf die Lippe. »Du weißt hoffentlich, dass du nichts essen darfst? Um dich in Trance zu versetzen, musst du fasten.«


    Das hatte Torak gar nicht bedacht. »Und du?«


    »Du musst eben wegschauen, wenn ich esse. Danach bereite ich die Salbe zu, die deine Seelen entlässt.«


    »Hast du denn alles Nötige dabei?«


    Renn tätschelte ihren Medizinbeutel. »Ich habe im Wald einiges gesammelt.«


    Torak musste schmunzeln. »Du hast das Ganze ebenfalls geplant.«


    Renn blieb ernst. »Ich dachte mir, ich kann es vielleicht irgendwann gebrauchen.«


    Der Himmel wurde schwarz, ein paar Sterne funkelten. »Im ersten Morgengrauen«, sagte Torak leise.


    Es würde eine lange Nacht werden.
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    Torak lag in seinem Schlafsack und gab sich Mühe, nicht zu zittern. Er hatte die ganze Nacht gezittert, jetzt reichte es ihm. Er spähte durch den Eingangsspalt der Schneehöhle und sah am Himmel den angebissenen Mond leuchten. Bald wurde es Tag. Der Himmel war wolkenlos– und kein Rabe ließ sich blicken.


    Im einen Handschuh hielt Torak ein Stück Birkenrinde mit Renns Salbe, ein Gemisch aus Hirschtalg und Kräutern, mit dem er sich Gesicht und Hände einreiben sollte, sobald Renn ihn dazu aufforderte. In der anderen Hand hatte er einen kleinen, mit einem Stück Sehne zugebundenen Lederbeutel. Darin schwelte der von Renn sogenannte »Rauchtrank«. Als Torak sich erkundigt hatte, woraus er bestand, hatte Renn erwidert, es sei besser, wenn er das nicht wisse, und er hatte nicht weiter nachgefragt. Renn hatte eine Begabung für die Schamanenkunst, wollte aber aus unerfindlichen Gründen nicht davon Gebrauch machen. Sie bekam jedes Mal schlechte Laune, wenn sie eine Zeremonie durchführen sollte.


    Toraks Magen knurrte hörbar und Renn versetzte ihm einen Rippenstoß. Torak zahlte es ihr nicht heim. Er hatte solchen Hunger, dass er das erlegte Eichhörnchen selbst verschlingen würde, wenn nicht bald ein Rabe kam.


    Am Horizont erschien jetzt ein feiner hellroter Strich und kurz darauf glitt ein schwarzer Schemen über den Sternenhimmel. Renn stieß Torak noch einmal an.


    »Hab’s auch gesehen«, flüsterte er.


    Ein kleinerer Schemen kam hinterhergeflogen, das Rabenweibchen. Flügelspitze an Flügelspitze kreisten die beiden Vögel über dem Eichhörnchen– und flogen wieder davon.


    Aber sie kamen bald zurück und flogen etwas tiefer. Beim fünften Anlauf flogen sie so niedrig, dass Torak ihre Flügel schlagen hörte, ein kräftiges, stetiges Wsch, Wsch, Wsch.


    Die beiden Vögel wandten die Köpfe hin und her und suchten das Gelände ab. Zum Glück hatte Torak das Gepäck neben der Schneehöhle verbuddelt, die dank Renns Bemühungen ein unauffälliger Hügel mit nur einem schmalen Luftschlitz war. Raben sind von allen Vögeln die klügsten, ihnen entgeht nichts.


    Gelbes Feuer strömte über den Rand der Welt, aber die Raben kreisten immer noch in der Luft und beäugten misstrauisch das vermeintliche Aas.


    Unversehens legte der eine Rabe die Flügel an und stieß herab.


    Torak zog rasch die Handschuhe aus.


    Der Vogel landete lautlos im Schnee. Aus seinem Schnabel drangen Atemwölkchen und er musterte die Schneehöhle misstrauisch. Die Spannweite seiner kohlrabenschwarzen Flügel maß mehr als Toraks ausgebreitete Arme. Augen, Federn, Beine, Klauen… alles war schwarz, wie bei dem Ersten Rabenweibchen, das die Sonne aus ihrem Winterschlaf geweckt hatte und zur Strafe dafür versengt wurde.


    Dieser Rabe interessierte sich eher für das Eichhörnchen und wagte sich mit stelzenden Schritten zögerlich näher.


    »Jetzt?«, raunte Torak.


    Renn schüttelte den Kopf.


    Der Rabe pickte unschlüssig an dem Kadaver herum, machte einen Hüpfer… und flog davon. Er hatte sich nur vergewissern wollen, dass das Eichhörnchen tatsächlich tot war.


    Da es sich nicht gerührt hatte, kamen nun beide Raben angeflogen und stolzierten bedächtig näher.


    »Jetzt!«, sagte Renn tonlos.


    Torak rieb sich mit der Salbe ein. Sie roch säuerlich, brannte in den Augen und kribbelte auf der Haut. Dann knotete er den Beutel auf und inhalierte den Rauchtrank.


    »Immer weiteratmen«, flüsterte ihm Renn ins Ohr, »und ja nicht husten!«


    Der Rauch war bitter, der Hustenreiz überwältigend. Renns Atem streifte seine Wange. »Möge der Hüter mit dir fliegen!«


    Torak war ein bisschen übel. Er sah den großen Raben an den Innereien des Eichhörnchens zerren und verspürte seinerseits einen ziehenden Schmerz im Leib. Einen Augenblick lang überkam ihn panische Angst. Nein, nein, ich will nicht…


    … und auf einmal riss er mit seinem kräftigen Schnabel dem Eichhörnchen die Eingeweide heraus und labte sich an gefrorenem Gedärm.


    Rasch füllte er seinen Kehlsack, dann pickte er dem Kadaver ein Auge aus. Er kostete die glitschige Glätte auf der Zunge, schlug mit den Flügeln und schwang sich mit einem Hüpfer in den Wind, der ihn davontrug, dem Licht entgegen.


    Der Wind war bitterkalt und von unvorstellbarer Gewalt, aber ihm ging vor Freude das Herz auf, als er immer höher getragen wurde. Er genoss den kalten Luftzug, der ihm durchs Gefieder fuhr, den Eisgeruch und das unbändige Gelächter des Windes, das ihm durch Mark und Bein ging. Es war herrlich, so mühelos emporzusteigen, sich mit dem leisesten Flügelschlag hierhin und dorthin zu drehen und zu wenden, und er freute sich an der Kraft seiner prächtigen schwarzen Schwingen!


    »Wsch« machte es, und seine Gefährtin war neben ihm. Sie legte die Flügel an, ließ sich vom Wind umherwirbeln und forderte ihn mit anmutigen Schwanzschlägen zum Himmelstanz auf. Er segelte hinterdrein, hakte seine kalten Klauen in ihre, legte ebenfalls die Flügel an, und so stießen sie herab.


    Sie stürzten durch die Kälte, durch einen Strudel aus schwarzem Gefieder und Sonnensplittern, und die weite weiße Welt kam ihnen entgegengesaust.


    Dann lösten sie die Klauen gleichzeitig voneinander. Er breitete die Flügel aus, vertraute sich abermals dem Wind an, und schon schnellte er wieder empor, der Sonne entgegen …


    Mit seinen Rabenaugen konnte er unendlich weit sehen. Weit weg im Osten trabte ein Fuchs als winziger Fleck durch den Schnee. Im Süden sah man den dunklen Saum des Waldes, im Westen das runzlige Eis auf dem zugefrorenen Meer und im Norden… zwei Gestalten.


    Heiser krächzend nahm er die Verfolgung auf.


    »Krah?«, rief seine verdutzte Gefährtin.


    Er ließ sie hinter sich und das weiße Land glitt unter ihm dahin.


    Als er sich seinem Ziel näherte, ließ er sich sinken, und in einem einzigen Augenblick prägte sich ihm die kleinste Einzelheit überdeutlich und unauslöschlich ein.


    Er sah zwei Gestalten einen Schlitten ziehen. Er sah Wolf festgebunden auf dem Schlitten liegen. Er erkannte an der schwachen, fast unmerklichen Regung einer Pfote, dass Wolf noch lebte. Er sah, wie der größere Mann stehen blieb, die Kapuzenjacke über den Kopf zog und seinen Wamskragen lockerte, weil er schwitzte, und dabei erspähte er auch die blauschwarze Tätowierung auf seiner Brust, den dreizackigen Spieß, mit dem man Seelen fängt. Das Zeichen der Seelenesser.


    Ein entsetztes Krächzen entfuhr seinem Rabenschnabel. Die Seelenesser! Die Seelenesser haben Wolf entführt!


    Er flog wieder höher, die Sonne blendete ihn. Der Wind packte ihn, schüttelte ihn unsanft und schleuderte ihn von sich.


    Sein Mut brach wie mürbes Eis.


    Der Wind kreischte triumphierend.


    Ein ziehender Schmerz im Leib… er war wieder Torak… und stürzte vom Himmel.

  


  
    

    Kapitel 7
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    TORAK ERWACHTE im blauen Zwielicht der Schneehöhle. Das zornige Gelächter des Windes klang ihm noch in den Ohren.


    Renn beugte sich mit bangem Gesicht über ihn. »Dank sei dem Geist! Ich versuche schon den ganzen Morgen, dich wach zu kriegen!«


    »Den… ganzen Morgen?«, wiederholte Torak stockend. Er fühlte sich wie ein Stück geschabtes, gegerbtes Leder.


    »Es ist schon Mittag. Was ist denn bloß geschehen? Du hast die Augen verdreht, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und bist vornüber in den Schnee gekippt. Es war grauenhaft!«


    »Bin abgestürzt«, erwiderte Torak einsilbig. Bei jedem Atemzug spürte er einen stechenden Schmerz, und ihm taten alle Knochen weh, aber Arme und Beine gehorchten ihm noch. Demnach hatte er sich nichts gebrochen. »Bin ich… irgendwo verletzt?«


    Renn schüttelte den Kopf. »Aber Seelen können auch Wunden davontragen.«


    Torak blieb still liegen und beobachtete einen kleinen Wassertropfen, der gleich von der Decke fallen würde. Die Seelenesser haben Wolf entführt.


    »Hast du die Spuren gefunden?«, erkundigte sich Renn.


    Torak schluckte. »Nach Norden. Sie ziehen nach Norden.«


    Renn merkte, dass er ihr etwas verschwieg. »Kaum warst du in Trance, hat der Wind aufgefrischt. Er hat sich zornig angehört.«


    »Ich bin geflogen. Das war eigentlich nicht meine Absicht.«


    Der Wassertropfen landete auf Renns Jacke und verschwand im Pelzbesatz der Kapuze. Wie eine zur Erde herabstürzende Seele.


    »Vielleicht war es doch keine so gute Idee«, meinte Renn.


    Torak stützte sich mühsam auf den Ellbogen und spähte durch den Luftschlitz nach draußen. Der Wind war besänftigt, aber die geisterhaften Schneeschwaden waren wieder da.


    »Ich glaube nicht, dass der Wind schon mit uns fertig ist«, sagte Renn.


    Torak legte sich wieder hin und zog den Schlafsack bis unters Kinn. Die Seelenesser haben Wolf entführt.


    Er brachte es nicht über sich, es Renn zu erzählen. Noch nicht. Wenn sie es erfuhr, bestand sie womöglich darauf, dass sie umkehrten und im Wald Hilfe holten, oder sie ließ ihn allein weitergehen.


    Er schloss die Augen.


    »Wer sind denn diese Seelenesser?«, hatte er Fin-Kedinn seinerzeit gefragt. »Ich weiß nicht mal, wie sie heißen.«


    »Das wissen nur wenige«, hatte Fin-Kedinn erwidert, »und die sprechen nicht darüber.«


    »Weißt du es denn?«, hatte Torak nachgehakt. »Warum sagst du es mir dann nicht? Es ist meine Bestimmung, sie zu bekämpfen!«


    »Alles zu seiner Zeit.« Mehr hatte er dem Anführer der Raben nicht entlocken können.


    Torak wurde einfach nicht schlau aus ihm. Nach der Ermordung seines Vaters hatte Fin-Kedinn ihn aufgenommen, und vor langer, langer Zeit waren Fa und er gute Freunde gewesen. Aber Fin-Kedinn sprach selten von früher und gab auch dann immer nur das Nötigste preis.


    Deswegen wusste Torak auch nur, dass sich die Seelenesser verschworen hatten, den Wald zu beherrschen. Irgendwann hatte ein großes Feuer sie in alle Winde zerstreut und sie hatten sich irgendwo versteckt. Seither hatten zwei der sieben den Tod gefunden und durften dem Clangesetz zufolge die nächsten fünf Winter nicht beim Namen genannt werden. Der eine war Toraks Vater gewesen.


    Wieder einmal war Torak weh ums Herz. Fa hatte sich den Seelenessern angeschlossen, weil er Gutes tun wollte, so viel hatte ihm Fin-Kedinn anvertraut, und daran klammerte sich Torak. Als sich die anderen vom Bösen hatten verleiten lassen, hatte sich Fa von ihnen losgesagt, und von da an hatten sie ihn als Feind betrachtet. Dreizehn Winter lang war er ein Gejagter gewesen, hatte seinen Sohn abseits der Clans aufgezogen und Stillschweigen über seine Vergangenheit bewahrt. Dann, im vorletzten Herbst, hatten die Seelenesser den Dämonenbären ausgeschickt, der ihn getötet hatte.


    Jetzt hatten sie Wolf entführt.


    Aber warum Wolf und nicht Torak selbst? Warum, warum, warum?


    Der Klagegesang des Windes wiegte ihn in den Schlaf.
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    Jemand rüttelte ihn, rief ihn beim Namen.


    »Was ist?«, brummelte er, das Gesicht im Schlafsack vergraben.


    »Wach auf, Torak«, rief Renn. »Wir können nicht mehr raus!«


    Unbeholfen richtete sich Torak so weit auf, wie es das niedrige Dach erlaubte. Renn hockte neben ihm und rang sichtlich um Fassung.


    Der Luftschlitz war verschwunden, mit festgebackenem Schnee verschlossen.


    »Ich habe schon gegraben«, sagte Renn, »aber ich komme nicht durch. Wir sind eingeschneit. Offenbar hat es die ganze Nacht geschneit.«


    Torak fiel auf, dass sie »›es‹ hat geschneit« sagte und nicht etwa: »Das war der Wind, er hat gewartet, bis wir schlafen, und uns dann begraben.«


    »Wo ist meine Axt?«, fragte er.


    Renn überlegte kurz und verzog ärgerlich das Gesicht. »Draußen. Beide Äxte sind draußen, dort, wo wir sie hingelegt haben. Bei den Tragen.«


    Schweigend verdaute Torak diese Nachricht.


    »Ich hätte sie reinholen sollen«, sagte Renn.


    »Hier ist nicht genug Platz.«


    »Trotzdem. Dann hätte ich eben Platz schaffen müssen.«


    »Du hast dich um mich gekümmert, es ist nicht deine Schuld. Wir haben ja noch unsere Messer. Wir schaffen das schon.«


    Torak zückte sein Messer. Im vergangenen Sommer hatte Fin-Kedinn es für ihn angefertigt. Die Waffe hatte einen schlanken Knauf aus dem Schenkelknochen eines Rentiers und war vorn mit hauchdünnen Feuersteinsplittern gespickt. Sie war nicht dafür gemacht, auf verkrusteten Schnee einzuhacken. Fas Schiefermesser hätte diesen Zweck besser erfüllt, aber Fin-Kedinn hatte Torak eingeschärft, es ganz unten in seiner Trage zu verstecken. Jetzt bereute Torak, dass er den Rat befolgt hatte.


    »Dann wollen wir mal«, sagte er mit gespielter Gelassenheit.


    Dass sie einen Gang graben mussten, ohne zu ahnen, wie lang er sein musste, war eine beklemmende Vorstellung. Notgedrungen schaufelten sie den weggekratzten Schnee mit den Händen zusammen und warfen ihn hinter sich, sodass sie, wie eifrig sie auch gruben, im immer gleichen engen Loch festsaßen. Die tropfenden Wände schienen auf sie einzudringen und sie hörten ihr eigenes angstvolles, lautes Atmen.


    Als sie ungefähr eine Armlänge weit gegraben hatten, legte Torak das Messer weg. »Es hat keinen Zweck.«


    Renn stand die Verzweiflung im Gesicht geschrieben. »Stimmt. Manche Schneewehen sind so dick wie… Womöglich kommen wir überhaupt nicht durch.« Torak merkte, dass sie sich sehr zusammenreißen musste, um Ruhe zu bewahren, und vermutete, dass sie an ihren Vater dachte. »Dann graben wir eben aufwärts.«


    Sie nickte.


    Aufwärts zu graben war noch anstrengender. Schneebrocken fielen ihnen ins Gesicht und in den Kragen und bald schmerzten ihre Arme unerträglich. Sie arbeiteten Rücken an Rücken, trampelten den heruntergefallenen Schnee mit den Stiefeln fest. Torak biss so heftig die Zähne zusammen, dass es wehtat.


    Allmählich nahm der Schnee über ihren Köpfen eine bläuliche, wärmere Farbe an. »Sieh doch, Renn!«


    Sie nickte.


    Fieberhaft hämmerten sie mit den Messerknäufen drauflos. Auf einmal zersplitterte die Schneekruste wie eine Eierschale – und sie waren durch.


    Das gleißende Licht blendete sie, die Kälte stach ihnen in die Lungen. Sie standen mit emporgewandten Gesichtern da, schnappten gierig nach Luft wie Vogeljunge nach Futter. Dann kletterten sie ins Freie und ließen sich in den Schnee plumpsen. Ein leichter Wind strich ihnen kühl durch das schweißverklebte Haar. Der Sturm war weitergezogen.


    Torak entfuhr ein zittriges Lachen.


    Renn lag auf dem Rücken und starrte ins Leere.


    Torak setzte sich auf und stellte fest, dass ihr Unterschlupf unter einem sanft ansteigenden Hügel verschwunden war, der am vorigen Abend noch nicht da gewesen war. »Unsere Sachen! Wo sind unsere Sachen?«


    Renn rappelte sich mühsam auf.


    Abgesehen von den Messern und Schlafsäcken lag alles, was sie zum Leben brauchten– Pfeile, Bögen, Äxte, Verpflegung, Feuerholz, Wassersäcke, Kochleder, einfach alles–, irgendwo unter dem Schnee.


    Betont gelassen klopfte sich Torak die Beinleder ab. »Wir wissen ja noch, wo unsere Schneehütte war. Wir graben einfach immer rundherum, dann stoßen wir schon irgendwann auf unsere Sachen.« Dabei wusste er so gut wie Renn, dass sie, falls sie ihre Habseligkeiten nicht vor Anbruch der Dunkelheit wiederfanden, wahrscheinlich nicht noch eine Nacht überstehen würden. Diese eine Unachtsamkeit konnte sehr wohl ihrer beider Tod bedeuten.


    Nachdem sie so lange unter Aufbietung aller Kräfte aufwärts gegraben hatten, war es ausgesprochen entmutigend, jetzt wieder abwärts graben zu müssen. Außerdem kehrte, kaum dass sie angefangen hatten, der Wind zurück und blies ihnen den Schnee in gleißenden, erstickenden Wolken entgegen.


    Torak hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben, als Renn ausrief: »Mein Bogen! Ich habe meinen Bogen gefunden!«


    Es war schon später Nachmittag, als sie die übrigen Sachen endlich ausgegraben hatten, und sie waren erschöpft, durchgeschwitzt und furchtbar durstig.


    »Am besten graben wir uns wieder ein und ruhen uns bis morgen früh aus«, schnaufte Renn.


    »Das können wir uns nicht leisten«, erwiderte Torak. Er fieberte danach, weiterzuziehen und Wolf einzuholen.


    »Ich weiß ja«, sagte Renn, »ich weiß.«


    Als sie ein wenig Räucherfleisch gegessen und die Wassersäcke leer getrunken hatten, schützten sie ihre Augen mit um den Kopf gebundenen Rindenbaststreifen. Ihnen war bewusst, dass sie das schon viel früher hätten tun sollen. Sie orientierten sich an der mittlerweile tief stehenden Sonne und brachen nach Norden auf.


    Torak tat der Kopf weh und er taumelte vor Erschöpfung. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie das Verkehrte taten, dass sie vorher nicht richtig nachgedacht hatten, aber er war zu müde, um diese Überlegung weiterzuverfolgen.


    Die weite Ebene machte hohen Höckern und schroffen Graten Platz. Hier und dort bildete der verwehte Schnee gefährliche Überhänge, die sich wie gewaltige erstarrte Wellen über den Wanderern auftürmten. Dazu blies der Wind unablässig von Norden– zornig, rachsüchtig, unversöhnlich.


    Es wurde immer schwieriger, in der sich ständig wandelnden Landschaft Entfernungen abzuschätzen. Sie hatten den Eindruck, kaum vorangekommen zu sein, als Torak eine Anhöhe erklomm, sich umdrehte und feststellte, dass der Wald nicht mehr zu sehen war.


    Eine wütende Windbö stieß ihn in den Rücken, sodass er umkippte und den ganzen Abhang hinunterrollte.
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    Renn kam hinterhergestapft. »Hättest den Sturz ja auch mit der Axt aufhalten können«, sagte sie mürrisch, als sie ihm aufhalf. Toraks Axt stak im Gürtel und er hatte sie nicht rechtzeitig herausziehen können.


    Von da an trugen sie die Äxte in der Hand.


    Sie waren schon beim Aufbruch müde gewesen, aber allmählich wurde jeder Schritt zur Qual. Der Durst meldete sich wieder, aber sie hatten kein Holz mehr zum Schneeschmelzen. Sie wussten, dass man keinen Schnee essen soll, taten es aber trotzdem. Das bescherte ihnen Blasen an den Lippen und Magenkrämpfe. Dazu blies der Wind unermüdlich, beschoss ihre Gesichter mit winzigen Eispfeilen, bis ihre Wangen wund waren und ihre Lippen bluteten.


    Wir gehören nicht hierher, ging es Torak durch den Kopf. Alles ist verkehrt. Nichts ist, wie es sein soll.


    Einmal hörten sie überraschend nah Moorhühner kollern, aber als sie sich umschauten, waren die Vögel verschwunden.


    Dann glaubte Renn, einen Menschen zu sehen, aber als sie näher kamen, entpuppte er sich als aufgeschichteter Steinhaufen mit wehender Haarmähne und auf Armhöhe festgebundenen Fellstücken. Wer hatte ihn errichtet? Und wozu?


    Die schweißfeuchten Wämser wärmten nicht mehr, die übrige Kleidung war eisverkrustet, steif und schwer. Ihre Gesichter brannten, dann wurden sie taub. Torak kamen die rätselhaften Worte des Streuners wieder in den Sinn: Erst ist einem kalt, dann wieder nicht. Wie ging es doch gleich weiter?


    Renn zupfte ihn am Ärmel und zeigte zum Himmel.


    Torak erschrak.


    Im Norden brauten sich grauviolette Wolken zusammen.


    »Ein Sturm!«, rief Renn. »Wir müssen aufpassen, dass wir zusammenbleiben!« Sie holte das zusammengerollte Lederseil aus ihrer Trage. Sie hatten schon einmal gemeinsam einen Schneesturm überstanden und wussten, wie leicht man einander aus dem Blick verlor.


    »Wir müssen uns eingraben!«, brüllte Renn und mühte sich damit ab, sich das froststarre Seil umzubinden.


    »Wo?« Torak band sich mit klammen Fingern das andere Ende um den Leib. Die Gegend war inzwischen wieder einigermaßen flach und eben.


    »In den Boden!«, antwortete Renn. »Wir müssen uns eine Schneehöhle graben!« Sie stapfte auf und ab, suchte eine Stelle, wo der Schnee fest war– da brach der Boden plötzlich unter ihr ein, und sie war verschwunden.


    »Renn!«, brüllte Torak.


    Das Seil straffte sich mit einem Ruck. Torak stemmte sich dagegen und grub die Fersen in den Boden. Bei dem tobenden Schneetreiben konnte er nichts erkennen, aber Renns Gewicht zog ihn nach unten.


    Verzweifelt kämpfte er dagegen an, rutschte aus, schlitterte ein Stück, fiel vornüber… und landete in einem Berg Schneetrümmer.


    Der Berg regte sich. Es war Renn.


    Beide setzten sich auf, ziemlich mitgenommen, aber unverletzt.


    Torak legte den Kopf in den Nacken und stellte fest, dass sie durch ein überhängendes Schneedach gebrochen waren. Nichts ahnend waren sie schon geraume Zeit auf einer zerbrechlichen Eiskruste über einem Abgrund gegangen.


    Was Renn betraf, war dieses Erlebnis der letzte Pfeil, der den Auerochsen in die Knie zwingt. »Ich kann nicht mehr!«, schrie sie und hieb mit den Fäusten auf den Schnee ein.


    »Komm schon, wir müssen uns doch eingraben!«, rief Torak, aber ihm war selbst klar, dass es keinen Sinn hatte. Er hatte kaum noch genug Kraft, die Axt zu heben.


    Sein Stolz bäumte sich ein letztes Mal auf, er kam taumelnd auf die Beine und brüllte dem Wind entgegen: »Na schön, du hast gewonnen! Es tut mir leid. Ich will auch nie mehr versuchen zu fliegen! Es tut mir leid, hörst du?«


    Der Wind heulte. Schaurige Schemen bedrängten Torak. Eine wirbelnde Schneesäule fegte heran und zerstob…


    Mit einem Mal aber schien der Schnee nicht mehr umherzuwirbeln, sondern sich zu verdichten. Unzählige kleine Flocken ballten sich zu einem Geschöpf zusammen, wie es Torak noch nie erblickt hatte.


    Es hatte Glotzaugen wie eine Eule und kam durch das weiße Treiben auf ihn zugeflogen. Vorneweg hetzte eine stumme Hundemeute.


    Torak war zu abgekämpft, um zu erschrecken. Es ist aus, dachte er benommen. Tut mir leid, Wolf. Tut mir leid, dass ich dich nicht befreien konnte.


    Er brach in die Knie und das eulenäugige Geschöpf stürzte sich auf ihn.

  


  
    

    Kapitel 8
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    DAS EULENGESCHÖPF rief einen knappen Befehl und die Hunde hielten an. Dann zückte es ein langes, krummes Messer und hackte unglaublich flink und geschickt eine Grube in den Schnee. Torak und Renn wurden gepackt und hineingeworfen und zu guter Letzt wurde die Grube oben mit einer Lage Schnee verschlossen.


    Es war stockdunkel. Nach dem Wüten des Windes kam ihnen ihr eigenes heiseres Keuchen furchtbar laut vor. Torak hörte steif gefrorenes Leder knarren und nahm einen leicht ranzigen Geruch wahr, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Er konnte Renn nicht sehen, denn das sonderbare Geschöpf war zwischen ihnen beiden in die Grube gesprungen, aber Torak war so erledigt, dass es ihm nichts ausmachte.


    Verblüfft stellte er fest, dass ihm nicht mehr kalt, sondern mollig warm war. Erst ist einem kalt, dachte er, dann wieder nicht. Dann ist einem heiß und dann stirbt man.


    Eigentlich mochte er den Tod. Der Tod war schön weich und warm, wie das Fell eines riesigen weißen Rentiers. Torak wollte es über den Kopf ziehen und sich hineinschmiegen …


    Jemand schüttelte ihn. Er ächzte. Eulenaugen glotzten ihn an und entrissen ihn der wohligen Umarmung des Todes.


    Torak erkannte undeutlich eine schneeverklebte Fellkrause um ein rundes, vom Frost blaurot verfärbtes Gesicht. Eis verkrustete die Brauen und den kurzen schwarzen Bart, über die flache Nase verlief ein dunkler Streifen, eine Torak unbekannte Tätowierung. Trotzdem sehnte er sich nur danach, sich wieder dem Tod zu ergeben.


    Das fremde Geschöpf knurrte wütend und riss sich die Augen aus.


    Erst jetzt erkannte Torak, dass die Eulenaugen in Wirklichkeit dünne, auf einen Lederriemen gefädelte Knochenscheiben waren. Die richtigen Augen des Fremden waren schlitzförmig, wie gegen den grellen Schneeglast dauerhaft zusammengekniffen. Er schob den Ärmel seiner Kapuzenjacke hoch, nahm ein Feuersteinmesser und schnitt an seinem kräftigen braunen Unterarm eine Ader auf. »Trink!«, befahl er barsch und drückte Torak die Wunde an die Lippen.


    Salzig-süße Wärme breitete sich in Toraks Mund aus. Er hustete und schluckte Blut. Kraft und Wärme durchströmten ihn, echte Wärme, nicht die trügerische Wärme des Erfrierungstodes. Mit der Wärme kam der Schmerz. Sein Gesicht brannte. Glühende Nadeln bohrten sich in seine Glieder.


    Er hörte Renn maulen: »Lass mich in Frieden! Will schlafen!«


    Der Fremde steckte etwas in den Mund und kaute darauf herum. Dann spuckte er einen grauen Klumpen in die hohle Hand und schob ihn Torak zwischen die Zähne. »Iss!«


    Es schmeckte ranzig und ölig, dann erkannte Torak den Geschmack wieder. Robbenspeck. Köstlich!


    Jetzt schmierte der Mann Torak den zerkauten Speck auch noch ins Gesicht. Anfangs tat es weh, denn seine Hand war rau wie Granit, aber erstaunlicherweise ließ der Schmerz bald nach und war nur noch ein erträgliches Pochen.


    »Wer bist du?«, nuschelte Torak.


    »Nachher«, erwiderte der Mann knapp, »wenn sich der Zorn des Windes gelegt hat.«


    »Wie lange dauert das?«, fragte Renn.


    »Einen Schlaf oder viele, wer kann das sagen? Still jetzt!«
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    Torak ist zwölf Sommer alt und Fa schon beinahe einen halben Mond tot.


    Torak hat eben seinen ersten Rehbock erlegt, und um Wolf bei Laune zu halten, während er das Fell abzieht, hat er ihm die Hufe zugeworfen. Der Welpe mag nicht mehr damit spielen und kommt neugierig angetrabt, um zu sehen, was Torak da macht.


    Torak wäscht im Bach Rehdärme aus. Wolf schnappt sich ein Ende und zieht daran. Torak zieht auch. Wolf macht die Vorderläufe lang und wedelt mit dem Schwanz. Spielen!


    Torak muss sich das Lachen verbeißen. »Nein, das ist kein Spiel!« Wolf lässt nicht locker. Torak verlangt in der Wolfssprache streng, dass er loslässt– und der Welpe gehorcht so prompt, dass Torak rücklings ins Wasser kippt. Wolf stürzt sich auf ihn, und dann plantschen sie herum und Torak muss lachen. Sein Vater ist und bleibt tot, aber Torak ist nicht mehr allein. Er hat jetzt einen Rudelgefährten.


    Als er sich aufrappelt, ist der Bach mit einem Mal zugefroren und der Winter herrscht über den Wald. Wolf ist inzwischen ausgewachsen und trabt zwischen den frostglitzernden Bäumen davon… und neben ihm geht Fa.


    »Kommt zurück!«, ruft Torak, aber der Nordwind trägt seine Stimme fort. Der Wind bläst so kräftig, dass Torak kaum stehen kann, aber Wolf und Fa kann er nichts anhaben. Kein Lüftchen lässt Fas langes schwarzes Haar wehen, kein Hauch spielt in Wolfs silbergrauem Fell.


    »Kommt zurück!«, ruft Torak flehend. Die beiden hören ihn nicht. Er muss ohnmächtig zusehen, wie sie entschwinden.


    Torak schrak hoch und war sofort hellwach. Vor Kummer war ihm die Brust ganz eng. Seine Wangen waren mit gefrorenen Tränen verkrustet.


    Er lag in seinen Schlafsack eingemummelt. Seine Kleider waren innen feucht und ihm war dermaßen kalt, dass er nicht mal mehr zitterte. Als er sich aufsetzte, merkte er, dass er nicht mehr in dem Schneeloch lag, sondern sich in einer aus Schneeblöcken errichteten Hütte befand. Auf einer flachen Steinlampe brannte mit niedriger rötlicher Flamme ein Batzen zerkleinerter Walfischspeck, darüber hing eine mit schmelzendem Eis gefüllte Robbenblase. Nach der Stille draußen zu schließen, war der Sturm vorüber. Der sonderbare Fremde war fort.


    »Ich habe furchtbar schlecht geträumt«, sagte Renn leise. Sie lag neben ihm. Ihr Gesicht war verschorft und voller Blasen, unter den Augen hatte sie dunkle Flecken.


    »Ich auch«, erwiderte Torak. Sein ganzes Gesicht fühlte sich wund an, sogar das Sprechen tat weh. »Ich habe geträumt, dass Wolf…«


    Der Fremde kam in die Hütte gekrochen. Er war eher klein und stämmig und sah in seiner Robbenfelljacke noch gedrungener aus. Als er die Kapuze abnahm, kam ein flaches, von kurzen schwarzen Haaren umrahmtes Gesicht zum Vorschein. Über der Stirn war das Haar gerade abgeschnitten, die Augen waren argwöhnische schwarze Schlitze. »Ihr kommt aus dem Fernen Süden«, sagte er vorwurfsvoll.


    »Und wer bist du?«, gab Torak zurück.


    »Inuktiluk vom Eisfuchsclan. Man hat mich ausgeschickt, euch zu suchen.«


    »Warum?«, fragte Renn.


    Der Eisfuchsmann schüttelte den Kopf. »Na so was! Eure Kleider sind ja tropfnass! Wisst ihr denn nicht, dass nicht der Schnee den Tod bringt, sondern die Nässe? Da! Zieht sofort eure Sachen aus und schlüpft hier rein.« Er warf ihnen zwei Fellbündel zu.


    Sie froren so jämmerlich, dass sie nicht widersprachen. Ihre Glieder waren steif und starr wie Holzstecken, und es dauerte ewig, bis sie sich ausgezogen hatten. Die Bündel entpuppten sich als Robbenfellschlafsäcke mit einem Innenfutter aus weichem, gefiedertem Vogelbalg und waren so warm, dass sich Torak und Renn im Nu neu belebt fühlten. Torak war allerdings etwas beunruhigt, dass der Eisfuchsmann wieder verschwunden war und ihre Kleider mitgenommen hatte. Jetzt waren sie ihm endgültig ausgeliefert.


    »Er hat uns was zu essen dagelassen.« Renn schnupperte an einem gefrorenen Streifen Robbenfleisch.


    Torak rutschte mitsamt seinem Schlafsack an die Wand und spähte durch eine Ritze nach draußen.


    Was er für das Dach des Schneelochs gehalten hatte, in dessen Schutz sie die Nacht verbracht hatten, war in Wirklichkeit ein großer Schlitten, der nun wieder richtig herum stand. Die Kufen waren aus Walkiefern, die Querstreben aus Rentiergeweih. Lauter miteinander verknotete und verschlungene breite Lederriemen waren daran befestigt. Die Riemen verschwanden in einem glatten weißen Hügel, kamen dahinter wieder zum Vorschein und verbanden auf diese Weise insgesamt fünf Hügel. Aus jedem kam eine kleine Dampfwolke.


    Inuktiluk pfiff und die Hügel verwandelten sich in sechs große Hunde. Sie gähnten, schüttelten den Schnee aus dem Fell und wedelten mit den Schwänzen. Inuktiluk musste immer wieder ihre Schnauzen wegschieben, als er die Geschirre entwirrte und nachsah, ob sie sich unterwegs am Eis die Pfoten zerschnitten hatten.


    Renn pulte sich mit dem Fingernagel eine Fleischfaser aus den Zähnen. »Der Streuner hat doch behauptet, irgendwelche Füchse würden uns verraten, wo wir das Auge der Natter finden. Vielleicht hat er ja die Eisfüchse gemeint.«


    Daran hatte Torak auch schon gedacht, trotzdem hatte er Bedenken. »Wollen wir uns wirklich darauf verlassen?« Er hätte Inuktiluk gern vertraut, wusste aber aus bitterer Erfahrung, dass jemand Gutes tun und trotzdem eine schwarze Seele haben konnte.


    »Stimmt schon«, erwiderte Renn. »Wir erwähnen es lieber nicht. Erst wenn wir ganz sicher sind, dass er es ehrlich meint.«


    Inuktiluk krempelte jetzt ihre Kleider von innen nach außen und legte sie auf den Schlitten. Sie gefroren sofort und er schlug das Eis mit der flachen Messerklinge ab. Dann ging er Fleisch holen und fütterte die Hunde.


    Fünf davon waren ausgewachsen, der sechste war ein ungefähr fünf Monde alter Welpe. Da seine Pfotenballen noch nicht schwielig genug waren, trug er lederne Pfotenschoner. Er jaulte vergnügt, als ihn Inuktiluk auf den Rücken wälzte, um nachzusehen, ob die Schoner noch richtig saßen.


    Torak musste an Wolf denken. Sein Traum kam ihm wieder in den Sinn und seine Stimmung trübte sich. Er erzählte Renn davon. »Wolf hat Fa begleitet und Fa ist tot. Hat mir Fas Geist den Traum gesandt? Will er mir mitteilen, dass Wolf auch tot ist?«


    »Vielleicht war es ja nicht dein Vater, der dir den Traum gesandt hat, sondern Wolf. Vielleicht hat er um Hilfe gerufen.«


    »Er muss doch wissen, dass wir ihn holen kommen.«


    Renn machte ein betretenes Gesicht.


    Torak erwog schon, ihr von den Seelenessern zu erzählen, aber da kam Inuktiluk wieder herein.


    »Anziehen!«, sagte er streng.


    Ihre Kleider waren einigermaßen trocken, aber unangenehm kalt. Dass ihnen Inuktiluk mit unverhohlener Missbilligung beim Anziehen zusah, machte es nicht besser. »Ihr seid viel zu mager. Wer hier zurechtkommen will, braucht Speck auf den Rippen! Wisst ihr das etwa auch nicht? Hier im Norden sind alle dick und rund– Robben, Bären, Menschen!« Dann erkundigte er sich, wie sie hießen.


    Sie wechselten einen kurzen Blick, dann nannte ihm Renn ihre Namen und Sippen.


    Inuktiluk schien bestürzt, dass Torak zum Wolfsclan gehörte. »Das wird ja immer schlimmer«, brummelte er.


    »Wie meinst du das?«, fragte Torak.


    Inuktiluk machte ein abweisendes Gesicht. »Das erkläre ich euch ein andermal.«


    »Bitte erklär es uns jetzt. Du hast uns das Leben gerettet und dafür sind wir dir dankbar. Aber verrate uns bitte, warum du nach uns gesucht hast.«


    »Na gut«, willigte der Eisfuchsmann schließlich ein. »Vor dreimal Schlafen hat sich eine unserer Ältesten in Trance versetzt, um das nächtliche Himmelsfeuer zu beobachten, und die Geister der Toten haben ihr ein Gesicht gesandt. Von einem Mädchen, das rotes Weidenhaar hat wie der Weltgeist im Winter, und einem Jungen mit Wolfsaugen.« Er machte eine kleine Pause. »Die Älteste hat gesehen, wie der Junge eine furchtbar böse Tat begehen wollte. Darum hat man mich ausgeschickt, dich zu suchen. Damit du das Eisvolk nicht ins Unglück stürzt.«


    »Ich habe nichts Böses getan«, widersprach Torak empört.


    Inuktiluk ging darüber hinweg. »Wer seid ihr? Was wollt ihr hier, wo ihr nicht hingehört?«


    Als die beiden nicht antworteten, rollte er die Schlafsäcke zusammen und ging wieder hinaus. »Reibt euch die Gesichter noch mal mit Speck ein und bringt die Lampe mit raus. Wir brechen auf«, rief er.


    »Wohin denn?«, fragten Torak und Renn wie aus einem Mund.


    »Zu unserem Lager.«


    »Warum?«, fragte Renn. »Was habt ihr mit uns vor?«


    Inuktiluk schien gekränkt. »Wir wollen euch nichts Böses, das ist nicht unsere Art! Wir wollen euch nur besser ausrüsten und wieder heimschicken.«


    »Ihr könnt uns nicht zur Umkehr zwingen!«, sagte Torak.


    Zu seiner Verwunderung lachte Inuktiluk schallend. »Klar können wir! Ich habe euer ganzes Gepäck auf meinem Schlitten.«


    Daraufhin befolgten Renn und Torak wohl oder übel seine Anweisungen.


    Inuktiluk hatte seine Eulenaugenblende schon wieder aufgesetzt und warf jedem von ihnen eine ähnliche zu. Dann nahm er eine etwa zwanzig Schritt lange geschmeidige Lederpeitsche zur Hand und sogleich brachen die Hunde schwanzwedelnd in ungeduldiges Geheul aus.


    »Warum zeigt der Schlitten nach Westen?«, erkundigte sich Renn beklommen.


    »Weil dort unser Lager ist. Draußen auf dem Meereis, bei den Robben.«


    Torak war bestürzt. »Wir müssen aber nach Norden!«


    Inuktiluk drehte sich zu ihm um. »Nach Norden? Zwei Kinder, die keine Ahnung haben, wie man sich hier im Eis verhält? Ihr wärt noch vor dem nächsten Schlaf tot. Jetzt aber rauf auf den Schlitten!«
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    DER NORDWIND HEULTE über die weißen Hügel und fegte über die Krüppelkiefern in den flachen Tälern. Er pfiff durch die nördlichen Ausläufer des Waldes und ließ an den Ufern des Axtknaufsees, wo der Rabenclan lagerte, den Schnee aufstieben. Der Wind hätte Fin-Kedinn geweckt, wäre der Anführer der Rabensippe nicht ohnehin wach gewesen. Seit ihm die Weiden Toraks Nachricht überbracht hatten, hatte er kaum ein Auge zugetan.


    Jemand hat Wolf entführt. Wir befreien ihn.


    »Einfach auf gut Glück loszuziehen…«, brummte er und stocherte aufgebracht im Feuer, das vor seiner Hütte glomm. »Warum ist er nicht umgekehrt und hat Hilfe geholt?«


    »Warum ist das Mädchen nicht umgekehrt?«, fragte Saeunn mit krächzender Rabenstimme. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie Fin-Kedinns zornfunkelndem Blick stand. Sie war das einzige Sippenmitglied, das es wagte, sich seinem Unmut auszusetzen.


    Beide saßen schweigend da, während über ihren Köpfen der Wind sein Bestes tat, den Wald aufzuwecken. Die Rabenschamanin zog ihr Gewand über die knochigen Knie und wärmte sich am Feuer die mageren Klauenhände.


    Fin-Kedinn stocherte weiter in der Glut, und ein Hund, der sich an ihm vorbei in die Hütte hatte stehlen wollen, schlich mit angelegten Ohren davon und suchte sich einen anderen Unterschlupf.


    »Ich hätte ihn nicht für so leichtsinnig gehalten«, sagte Fin-Kedinn. »Einfach in den Hohen Norden aufzubrechen…«


    »Woher willst du das wissen?«


    Fin-Kedinn zögerte. »Ein paar Jäger vom Schneehuhnclan haben die beiden von Weitem gesehen und es mir heute Morgen berichtet.«


    Saeunn fuhr versonnen mit dem krummen gelblichen Fingernagel über ihr Amulett mit der eingeritzten Spirale. »Am liebsten würdest du die beiden suchen gehen. Du willst deine Brudertochter suchen und heimholen.«


    Der Rabenanführer strich sich den roten Bart. »Ich darf nicht die ganze Sippe in Gefahr bringen, indem ich sie in den Hohen Norden führe.«


    Saeunn betrachtete ihn mit der Gleichgültigkeit einer Frau, die noch nie Zuneigung zu irgendeinem Lebewesen empfunden hat. »Trotzdem tätest du es gern.«


    »Ich habe doch eben gesagt, dass es nicht geht.« Fin-Kedinn warf den Ast weg und zuckte unmerklich zusammen. Der Wind hatte die alte Wunde in seinem Oberschenkel wieder geweckt.


    »Dann lass es auch damit gut sein.« Saeunn zog die Schultern hoch wie ein Rabe die Flügel. »Das Mädchen ist eigensinnig und stur, ich habe es aufgegeben, mich mit ihr herumzuärgern. Was den Jungen betrifft, so hat er sich wohl von seinen… Gefühlen«, sie schürzte die schmalen Lippen, »hinreißen lassen.«


    »Er ist erst dreizehn Sommer alt.«


    »Er hat einer Bestimmung zu folgen«, erwiderte die Schamanin unbeeindruckt. »Sein Leben gehört ihm nicht! Er darf es nicht leichtfertig für einen Freund aufs Spiel setzen. Das mag er jetzt noch nicht verstehen, aber das ändert sich. Wenn er den Wolf nicht findet, wird er von allein umkehren, und dann kannst du die beiden bestrafen.«


    Fin-Kedinn blickte in die Glut. »Warum habe ich ihm nicht gesagt, dass ich ihn als Ziehsohn annehmen will? Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Vielleicht… hätte er mich dann um Hilfe gebeten.«


    Saeunn spuckte ins Feuer. »Was kümmert’s dich? Lass ihn ziehen! Lass ihn losziehen und seinen Wolf suchen.«
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    WOLF IST IN DEM anderen Jetzt, wo er immer hingeht, wenn er schläft. Dort ist er flinker als das flinkste Reh und kann ganz allein einen Auerochsen reißen, aber wenn er aufwacht, ist er trotzdem hungrig.


    Diesmal ist er wieder ein Welpe. Es ist kalt und nass, seine Eltern und seine Rudelgefährten liegen reglos und Ohn-Hauch im Schlamm. Das hat das Flinke Nass getan. Es kam brüllend herabgerauscht, als Wolf gerade einen Erkundungsausflug unternommen hat.


    Wolf reckt die Schnauze und heult.


    Am anderen Ufer des Flinken Nass kommt ein Wolf angetrabt und will ihn retten!


    Wolf bricht in eifriges Willkommensgekläff aus. Dann wandelt sich seine Freude in Verwirrung. Was für ein sonderbarer Wolf! Er riecht wie ein halbwüchsiger Rüde, aber auch noch nach anderen Geschöpfen. Er läuft auf den Hinterpfoten – und vor allem hat er keinen Schwanz!


    Trotzdem hat er helle, blanke Wolfsaugen und sein Geist spricht zu Wolfs Geist. Wolf hat einen neuen Rudelgefährten. Einen Rudelgefährten, der ihn nie im Stich lassen wird…


    Wolf schrak hoch.


    Er lag auf dem Gleitbaum, unter der verhassten Rehhaut, und ruckelte über das Weiche Weiße Kalt. Er sehnte sich nach dem anderen Jetzt, wo er wieder ein Welpe sein durfte und von Groß Schwanzlos gerettet wurde.


    Der Kopf tat ihm weh, er hatte sich im Schlaf übergeben, konnte sich aber nicht genug rühren, um seinen Pelz sauber zu lecken. Seine verletzte Pfote schmerzte. Der getretene Schwanz sogar noch mehr.


    Stinkfell kam heran und steckte ihm noch ein Stück Fleisch zu, das Wolf aber verschmähte. Weiter und immer weiter zogen sie, während das Hell schwand und aus dem Oben lauter Weiches Weißes Kalt rieselte.


    Irgendwann witterte Wolf, dass sie ins Revier eines fremden Rudels eingedrungen waren. Das bedeutete Gefahr.


    Das große bleichpelzige Männchen stapfte allein davon, und Wolf schöpfte wieder Hoffnung. Vielleicht war Bleichpelz ja so dumm, sich mit den Fremdwölfen anzulegen, und wurde totgebissen!


    Nach einer ganzen Weile kam Bleichpelz zurück– unversehrt. Er lächelte grausam und hatte ein Hirschfell dabei, in dem es zappelte und angstvoll fauchte. Es stank nach Vielfraß. Was hatte das zu bedeuten?


    Aber Wolf konnte sich nicht lange darüber wundern, denn er wurde wieder müde und sank in den Schlaf.


    Eine große Eule schrie und er wachte auf. Sein Pelz kribbelte vor Furcht, warum, wusste er nicht.


    Die Eule verstummte. Das machte es noch schlimmer.


    Wolf war jetzt hellwach. Als er geschlafen hatte, war das Dunkel gekommen und der Gleitbaum hatte angehalten. Die schlechten Schwanzlosen hockten ein paar Sprünge entfernt um das Helle-Tier-das-heiß-beißt. Wolf spürte, dass sie auf etwas warteten. Auf etwas Böses.


    Das fremde weiße Land lag windstill und ruhig da. Wolf witterte einen Hasen, der viele Sprünge weit weg Weidentriebe knabberte. Er hörte Lemminge in ihrem Bau scharren und das Große Weiße Kalt, das unermüdlich herabfiel, leise zischeln.


    Dann kam ein Schwanzlos angetappt. Wolfs Pfoten zuckten ungeduldig. War das etwa Groß Schwanzlos, der kam, um ihn zu retten?


    Diese Hoffnung zerschlug sich bald. Es war nicht sein Rudelgefährte. Es war ein Weibchen, das Wolf noch nie gewittert hatte. Sie gehörte aber zu dem schlechten Rudel, denn die anderen Schwanzlosen stellten sich auf die Hinterläufe, um sie zu begrüßen, als sie durch das zischelnde Weiß gehuscht kam. Sie fürchteten sich vor dem Neuankömmling, das spürte Wolf.


    Das Schwanzlosweibchen war groß und mager und das helle Fell hing ihr wie Würmer vom Kopf. Ihre Stimme klapperte wie abgenagte Knochen und sie roch nach Ohn-Hauch.


    Die anderen begrüßten sie leise in der Schwanzlossprache und versuchten, ihre Angst zu verbergen, aber Wolf witterte trotzdem, was los war. Sogar Bleichpelz hatte Angst. Wolf selber auch.


    Sie kam zu ihm herüber.


    Wolf machte sich ganz klein. Sein Geist ängstigte sich vor ihrem Geist.


    Sie kam näher. Wolf versuchte vergeblich, den Blick abzuwenden. An ihrem Gesicht war etwas ganz schrecklich verkehrt. Es war glatt wie Stein und bewegte sich überhaupt nicht, nicht mal die Schnauze krauste sich beim Sprechen. Statt Augen hatte sie Löcher.


    Wolf knurrte und wollte sich wegdrehen, aber die Rehhaut hielt ihn fest.


    Das fremde Weibchen beugte sich über ihn und ihr Ohn-Hauch-Geruch umhüllte ihn wie ein schwarzer Nebel aus tiefster Einsamkeit und Verlassenheit.


    Sie streckte bedächtig die Vorderpfote aus und hielt sie ihm vor die Schnauze. In der Pfote hielt sie etwas, das Wolf nicht erkennen konnte, aber es roch, als wäre es lange Zeit tief in der Erde vergraben gewesen. Es blinkte grau in ihrer hellen Pfote, und Wolf begriff mit der Gewissheit, die ihn manchmal überkam, dass das, was sie in der Pfote hielt, so wütend zuschnappen konnte wie das Helle-Tier-das-heiß-beißt. Nur dass dieses hier kalt war!


    Sein Knurren schlug in ängstliches Gewinsel um. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie Groß Schwanzlos durch das Weiche Weiße Kalt gestapft kam. Er kam, um Wolf zu retten, wie damals, als Wolf noch ein Welpe gewesen war.
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    INUKTILUKS SCHLITTEN sauste westwärts und entfernte Torak und Renn immer weiter von ihrem Ziel. Man hörte nur die Hunde hecheln und die Kufen über den verharschten Schnee scharren, und manchmal schnappte Renn unwillkürlich nach Luft, wenn sich der Schlitten auf einem Hang zur Seite neigte und sie sich weit hinauslehnen mussten, damit sie nicht umkippten.


    »Du kannst uns nicht immerzu im Blick behalten«, wandte sich Torak an Inuktiluk, als sie an einem großen, zugefrorenen See Rast machten. »Irgendwann entwischen wir dir.«


    »Und wo wollt ihr dann hin?«, erwiderte Inuktiluk. »Ihr kämt nie in den Hohen Norden, geschweige denn um den Eisfluss herum.«


    Renn und Torak horchten auf. »Was für ein Eisfluss?«


    »Ungefähr einen Schlaf von hier. Kein Mitglied der Eisclans hat ihn je überquert und ist zurückgekommen.«


    »Wir haben schon mal einen Eisfluss überquert«, erwiderte Torak trotzig.


    »Aber nicht so einen.«


    »Dann gehen wir eben außen herum«, sagte Renn.


    Inuktiluk machte eine wegwerfende Handbewegung und pfiff seinem Leithund. »Wir gehen zu Fuß über den See. Bleibt immer hinter mir und tut, was ich euch sage!«


    Wütend und enttäuscht gehorchten die beiden– und hatten bald genug damit zu tun, nicht hinzufallen.


    »Bleibt immer auf weißem Eis!«, rief Inuktiluk über die Schulter.


    »Was stimmt denn nicht mit dem grauen Eis?« Renn betrachtete argwöhnisch eine dunklere Stelle.


    »Das ist neues Eis. Sehr gefährlich! Wenn ihr solche Stellen überqueren müsst, haltet Abstand voneinander und bleibt auf gar keinen Fall stehen.«


    Torak und Renn wechselten einen Blick und ließen mehr Abstand zwischen sich.


    Sogar das weiße Eis war vom Wind so trügerisch glatt geschliffen, dass sie nur langsam zu schlurfen wagten. Inuktiluks Stiefel hatten offenbar raue Sohlen, sodass er flott ausschreiten konnte, die Hunde mit ihren spitzen Klauen hatten es am leichtesten. Nur der Welpe schlitterte auf seinen Pfotenschonern unbeholfen einher und erinnerte Torak schmerzlich an Wolf. Der war als Welpe auch immerzu über seine Pfoten gestolpert.


    »Wie tief ist der See?«, erkundigte sich Renn.


    Inuktiluk lachte. »Das spielt keine Rolle. Das Wasser ist so kalt, dass du tot bist, ehe du um Hilfe rufen kannst!«


    Renn und Torak waren froh, als sie endlich das andere Ufer erreichten und wieder festen Schnee unter den Füßen hatten. Während Inuktiluk die Pfoten der Hunde inspizierte, nahm Torak Renn beiseite. »Hier ist es hügeliger. Wenn wir weglaufen, könnten wir uns verstecken«, raunte er.


    »Und dann? Wie sollen wir um den Eisfluss herumkommen? Wie sollen wir das Auge der Natter finden? Wir sind auf Inuktiluk angewiesen, Torak, sieh es endlich ein!«


    Hier, jenseits des Sees, gab es schroffe Grate und wellige Senken und sie kamen nur langsam voran. Um die Hunde zu entlasten, stiegen sie, wenn es bergauf ging, vom Schlitten, erklommen die Hänge zu Fuß und sprangen wieder auf, wenn es bergab ging, wobei Inuktiluk die Fahrt verlangsamte, indem er ein Rentiergehörn in den Schnee bohrte.


    Die Kälte zehrte an Toraks und Renns Kräften, aber der Eisfuchsmann war unermüdlich. Man merkte, dass er dieses seltsame, kalte Land liebte, und es schien ihm keine Ruhe zu lassen, dass sich Renn und Torak hier so gar nicht auskannten. Er bestand darauf, dass sie viel tranken, auch wenn sie keinen Durst hatten, und hieß sie, die Wassersäcke unter die Jacken zu stecken, damit der Inhalt nicht gefror. Er riet ihnen auch, sich den Speck, von dem sie sich ernährten und mit dem sie sich die Gesichter einrieben, gut einzuteilen. »Ihr müsst noch welchen zum Eisschmelzen übrig lassen. Ohne Speck kein Trinkwasser.«


    Angesichts ihrer verständnislosen Mienen seufzte er: »Wenn ihr hier zurechtkommen wollt, müsst ihr euch verhalten wie wir. Ahmt einfach die anderen Geschöpfe hierzulande nach. Das Moorschneehuhn gräbt sich einen Unterschlupf in den Schnee– wir auch. Die Eiderente polstert ihr Nest mit Federn– wir machen es mit unseren Schlafsäcken genauso. Wir essen unser Fleisch roh wie der Eisbär. Wir haben an der Kraft und Ausdauer von Rentier und Robbe teil, indem wir unsere Kleidung aus ihrem Fell fertigen. So ist es hier Brauch.« Er musterte prüfend den Himmel. »Und vor allem achten wir immer auf den Wind, denn er bestimmt unser ganzes Leben.«


    Wie zur Antwort drehte der Wind und blies wieder von Norden. Torak spürte seine eisige Berührung im Gesicht und begriff, dass er noch nicht besänftigt war.


    Inuktiluk musste seine Gedanken erraten haben, denn er drehte sich um und deutete auf das andere Seeufer, wo einer der seltsamen Steinmänner stand. »Die stellen wir zu Ehren des Windes auf. Früher oder später müsst auch ihr ihm ein Opfer bringen.«


    Damit war Torak gar nicht einverstanden. Ganz unten in seiner Trage lag Fas blaues Schiefermesser und im Medizinbeutel hatte er das Medizinhorn seiner Mutter. Er konnte sich nicht vorstellen, sich auch nur von einem dieser beiden kostbaren Besitztümer zu trennen.


    Gegen Mittag kamen sie in einen unheimlichen Landstrich, wo sich riesige Eisschollen türmten. Man vernahm dumpfes Ächzen und hallendes Knacken. Die Hunde legten die Ohren an und Inuktiluk griff nach dem Adlerklauenamulett an seiner Kapuzenjacke.


    »Das ist Küsteneis«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Hier kämpfen Landeis und Meereis um die Vorherrschaft. Wir müssen zusehen, dass wir rasch weiterkommen.«


    Renn legte den Kopf in den Nacken und betrachtete eine gen Himmel ragende spitze Eissäule. »Kann es sein, dass hier Dämonen hausen?«


    Der Eisfuchsmann warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Es ist einer jener Orte, wo sich die Meerdämonen ganz dicht an die Hülle unserer Welt heranwagen. Sie finden keine Ruhe. Sie wollen heraus.«


    »Und gelingt es ihnen?«, fragte Torak.


    »Manchmal schlüpft einer durch eine Ritze.«


    »Bei uns im Wald ist es genauso«, sagte Renn. »Die Schamanen halten Wacht, aber ein paar Dämonen entwischen trotzdem.«


    Inuktiluk nickte. »Diesen Winter war es noch schlimmer als sonst. In der Dunklen Zeit, als die Sonne tot war, ließ ein Dämon eine riesige Eisinsel aufs Festland prallen. Dabei wurde die Hütte einer Familie vom Walrossclan zerschmettert und alle Bewohner kamen ums Leben. Kurz darauf sandte ein anderer Dämon eine Krankheit, die einer Frau aus meiner eigenen Sippe das Kind raubte. Danach ging ihr großer Sohn ins Eis hinaus und kam nicht mehr zurück. Unsere Suche blieb vergeblich.« Er hielt kurz inne. »Darum müssen wir euch ja zur Umkehr zwingen. Ihr bringt uns großes Unheil.«


    »Wir bringen kein Unheil«, widersprach Torak.


    »Wir sind dem Unheil bloß gefolgt«, setzte Renn hinzu.


    »Wie meint ihr das?«


    Die beiden blieben ihm die Antwort schuldig, allerdings war Torak nicht wohl dabei, denn inzwischen mochte er Inuktiluk gut leiden.


    Weiter ging es durch zerklüftete Eisgebirge, bis das Küsteneis schließlich in eine flachere, leicht runzlige Landschaft überging. Zu Toraks Verwunderung richtete sich Inuktiluk hoch auf und atmete tief durch. »Na endlich– Meereis!«


    Torak konnte seine Erleichterung nicht teilen. Hier schien sich das Eis unter den Stiefeln zu biegen! Befremdet beobachtete er, dass es sich sanft hob und senkte, wie die Flanke eines riesigen Tieres.


    »Ja«, bestätigte Inuktiluk, »es wogt mit dem Atem der Meermutter. Schon bald, im Mond der Tosenden Flüsse, fängt es an zu tauen, und dann ist es lebensgefährlich, sich hier aufzuhalten. Dann tun sich riesige Risse auf– Gezeitenrisse nennen wir sie– und verschlingen einen, aber jetzt kann man hier noch gut jagen.«


    »Was jagt man denn hier so?«, erkundigte sich Torak. »Vorhin auf dem See habe ich Hasenspuren gesehen, aber hier gibt es überhaupt nichts.«


    Zum ersten Mal nickte Inuktiluk anerkennend. »Die Spuren sind dir also aufgefallen? Das hätte ich einem Waldjungen wie dir nicht zugetraut.« Er deutete auf seine Füße. »Unsere Beute lebt unter dem Eis. Wir machen es wie die Eisbären. Wir jagen Robben.«


    Renn schauderte. »Fressen Eisbären auch Menschen?«


    »Der Große Wanderer frisst alles«, entgegnete Inuktiluk und bohrte das Rentiergehörn in die Eisdecke, damit die Hunde stehen blieben. »Aber Robben frisst er am liebsten. Er ist der beste Jäger, den es gibt. Er wittert eine Robbe durch eine armdicke Eisschicht.«


    »Warum halten wir an?«, fragte Torak.


    »Weil ich jagen gehe.«


    »Aber… das geht nicht! Wir können nicht zwischendurch anhalten und jagen!«


    »Und was willst du nachher essen? Auch die Hunde brauchen mehr Speck und Fleisch.«


    Torak schwieg beschämt, aber insgeheim brannte er vor Ungeduld. Sechs Tage waren seit Wolfs Entführung schon vergangen.


    Inuktiluk schirrte den Leithund ab und schritt bedächtig davon. Der Hund wurde bald fündig. »Das Atemloch einer Robbe«, sagte Inuktiluk leise. Das Loch war winzig, ein flaches Hügelchen mit einer kaum daumenbreiten Öffnung. Der Rand war eingekerbt, weil die Robbe daran herumknabberte, damit das Loch nicht wieder zufror.


    Inuktiluk holte ein Rentierfell vom Schlitten und legte es auf der dem Wind abgekehrten Seite des Atemlochs mit den Haaren nach unten auf die Eisfläche. »Das dämpft meine Schritte und ich mache nicht mehr Lärm als ein Bär auf zottigen Tatzen.« Dann legte er eine Schwanenfeder auf das Loch. »Kurz vor dem Auftauchen atmet die Robbe aus und die Feder bewegt sich. Dann muss man schnell sein. Die Robbe schnappt nur ganz kurz Luft und taucht sofort wieder unter.«


    Er winkte Renn und Torak in den Schutz des Schlittens. »Ich muss es wie der Eisbär machen und ganz still warten, aber ihr mit euren dünnen Kleidern würdet erfrieren. Bleibt aus dem Wind und macht keinen Mucks! Die kleinste Erschütterung vertreibt die Robben.« Er baute sich mit erhobener Harpune auf und rührte sich nicht mehr.


    Torak kauerte sich hinter den Schlitten und machte sich verstohlen an den Riemen zu schaffen, mit denen seine Trage festgebunden war.


    »Was machst du da?«, flüsterte Renn.


    »Ich will hier weg. Kommst du mit?«


    Auch Renn band ihre Sachen los.


    Da ihnen Inuktiluk den Rücken zukehrte, konnten sie Tragen und Schlafsäcke schultern, ohne dass er etwas mitbekam, aber als sie aufstanden, wandte er den Kopf. Er rührte sich nicht, sah sie nur stumm an.


    Torak erwiderte seinen Blick trotzig, machte aber keine Anstalten wegzulaufen. Der Eisfuchsmann hatte sie von seinem eigenen Blut trinken lassen, damit sie nicht erfroren. Er war wie sie ein Jäger. Und sie waren drauf und dran, ihm die Jagd zu verderben.


    »Das können wir nicht machen!«, zischelte Renn.


    »Weiß ich«, erwiderte Torak.


    Widerstrebend setzten sie die Tragen ab.


    Inuktiluk wandte sich wieder dem Atemloch zu.


    Da bewegte sich die Feder.


    So geschwind, wie ein Reiher zustößt, schleuderte Inuktiluk die Harpune. Die Spitze löste sich vom Schaft und blieb in der Schwarte der Robbe stecken. Mit einer Hand holte Inuktiluk das daran befestigte Seil ein, die andere benutzte er dazu, mit dem Harpunenschaft das Loch zu vergrößern.


    Torak und Renn ließen ihre Tragen liegen, rannten hinzu und halfen ihm. Ein kräftiger Ruck und die Robbe war draußen, bekam einen Hieb auf den Kopf und war tot, ehe sie auf dem Eis aufschlug.


    »Danke!«, keuchte Inuktiluk. Er löste die Harpunenspitze und verschloss die Wunde mit einer Knochennadel, die er »Wundpfropf« nannte, damit kein Blut vergeudet wurde. Anschließend drehte er die Robbe um und steckte ihre Schnauze in das Atemloch. »Damit ihre Seelen hinunter zur Meermutter gelangen und wiedergeboren werden können.« Er zog den Handschuh aus und streichelte dem Tier den hellen, gefleckten Bauch. »Vielen Dank, mein Freund. Möge dir die Meermutter einen schönen neuen Leib schenken!«


    »Das machen wir im Wald auch«, sagte Renn.


    Inuktiluk lächelte.


    Sie halfen ihm dabei, das schlanke silbergraue Tier zum Schlitten zu schleifen.


    Die Hunde kläfften und wollten sich auf die Robbe stürzen, aber Inuktiluk brachte sie mit einem kurzen Befehl zum Schweigen. Dann schlitzte er die Robbe geschickt auf und holte mit der bloßen Hand die dampfende dunkelrote Leber heraus.


    Hinter ihnen kläffte es, und als sie sich umdrehten, erblickten sie einen Eisfuchs. Er war kleiner und kräftiger als die roten Waldfüchse, hatte sich hingesetzt und beobachtete Inuktiluk mit neugierigen goldbraunen Augen.


    Der Eisfuchsmann schmunzelte. »Der Hüter will seinen Anteil!« Er warf dem Fuchs einen Brocken Leber zu, den das Tier geschickt auffing und mit einem Happs verschlang. Dann gab Inuktiluk Torak und Renn je ein Stück Leber. Das Fleisch war fest, schmeckte süßlich und glitt geschmeidig die Kehle hinunter. Die Lungen warf Inuktiluk den Hunden vor. Sie beschnüffelten sie zwar, waren aber zu unruhig zum Fressen.


    »Wir haben Glück gehabt«, sagte Inuktiluk mit vollem Mund. »Manchmal wartet man den ganzen Tag, bis eine Robbe kommt.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß ja nicht, ob ihr beide so viel Geduld hättet.«


    Torak überlegte, dann erwiderte er: »Ich muss dir etwas sagen.« Er hielt inne. Renn nickte ihm ermutigend zu. »Wir sind hergekommen, weil wir auf der Suche nach einem Freund sind. Bitte lass uns ziehen.«


    Inuktiluk seufzte. »Ich habe ja inzwischen begriffen, dass ihr nichts Böses im Schilde führt. Leider darf ich euch trotzdem nicht weiterziehen lassen.«


    »Warum nicht?«, hakte Renn nach.


    Die Schlittenhunde jaulten und zerrten am Geschirr.


    Torak ging nachsehen, was los war.


    »Was haben sie?«, fragte Renn.


    Torak gab sich Mühe, die Hunde zu verstehen. Ihre Sprache war nicht so vielfältig wie die der Wölfe, glich eher Welpensprache. »Sie wittern etwas, aber der Wind bläst zu stark, sodass sie nicht recht wissen, wo es herkommt.«


    »Was wittern sie denn?« Renn griff nach ihrem Bogen.


    Inuktiluk bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. »Kannst du… kann er sie etwa verstehen?«


    Torak kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. Der Eishöcker neben ihm wölbte sich– und verwandelte sich in einen riesigen weißen Bären.
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    DER EISBÄR reckte den langen Hals und sog prüfend Toraks Witterung ein.


    Dann stellte er sich auf die Hinterbeine. Er war größer als zwei ausgewachsene Männer, von denen einer auf den Schultern des anderen steht, und seine Pranken waren doppelt so groß wie Toraks Kopf. Mit einem einzigen Hieb konnte er dem Jungen so mühelos das Genick brechen, wie man eine Weidenrute durchbricht.


    Der Bär wiegte den Kopf, kniff blinzelnd die schwarzen Augen zusammen und schnüffelte. Er sah, dass Torak allein dastand und dass Renn und Inuktiluk zum Schlitten liefen und sich dahinter versteckten. Er witterte das Blut im Schnee hinter dem Schlitten und die halb ausgeweidete Robbe. Er hörte die Hunde jaulen und mit närrischer Angriffslust an ihrem Geschirr zerren. Er nahm das alles mit der Gelassenheit eines Geschöpfes auf, das keine Furcht kennt. Die Kraft des Winters durchströmte seine Glieder, die Wildheit des Windes schärfte seine Klauen. Er war unbesiegbar.


    In Toraks Ohren rauschte das Blut. Der Schlitten war zehn Schritt entfernt. Es hätten genauso gut hundert sein können.


    Der Bär ließ sich wieder auf alle viere fallen. Sein dichter gelblicher Pelz wogte. Er gab keinen Laut von sich.


    »Nicht weglaufen«, raunte Inuktiluk. »Geh ganz langsam seitwärts. Komm zu uns rüber, aber kehr ihm nicht den Rücken zu.«


    Aus dem Augenwinkel sah Torak, wie Renn einen Pfeil einlegte. Inuktiluk hatte in jeder Hand eine Harpune.


    Nicht weglaufen.


    Aber seine Beine wollten sich selbstständig machen. Er war wieder im heimischen Wald, floh vor der verwüsteten Hütte, in der sein sterbender Vater lag, floh vor dem Dämonenbären. »Lauf, Torak!«, schrie Fa mit letzter Kraft.


    Torak nahm allen Mut zusammen und wagte einen wackligen Schritt.


    Der Eisbär senkte den Kopf und richtete den Blick auf ihn. Dann tappte er mit trägem, wiegendem Gang zwischen den Jungen und den Schlitten.


    Torak wurden die Knie weich.


    Der Bär setzte lautlos Tatze vor Tatze. Nicht einmal seine Klauen machten ein Geräusch und schnaufen hörte man ihn auch nicht.


    Fast unwillkürlich zog Torak den Handschuh aus und griff nach seinem Messer. Doch das Messer blieb in der Scheide stecken, sosehr er auch daran zog. Er hätte auf Inuktiluk hören und es unter der Jacke tragen sollen. Das Leder war steif gefroren.


    »Fang, Torak!«, rief Inuktiluk leise.


    Eine Harpune kam angeflogen und Torak fing sie mit einer Hand auf. Die schlanke Knochenspitze wirkte furchtbar zerbrechlich. »Hat das denn einen Zweck?«, fragte er über die Schulter.


    »Kaum. Aber du kannst wenigstens sterben wie ein Mann.«


    Der Eisbär fauchte und Torak sah gelbe Fänge aufblitzen. Kalt durchfuhr es ihn, dass Inuktiluk ihm lieber keine Waffe hätte zuwerfen sollen. Der Bär würde sich nicht einschüchtern lassen, die Harpune reizte ihn eher.


    Er sah undeutlich, wie Renn ihren Blendschutz abnahm, damit sie besser zielen konnte. »Nicht!«, zischte er warnend. »Du machst es bloß schlimmer.« Renn sah ein, dass er recht hatte, und ließ den Bogen wieder sinken. Den Pfeil ließ sie trotzdem auf der Sehne.


    Die Hunde bellten und bissen ins Geschirr. Der Bär schwenkte den Kopf herum und stieß ein tiefes, dumpfes Knurren aus, von dem das Eis bebte.


    Dann sah das mächtige Tier dem Jungen unverwandt in die Augen– und Torak vergaß alles um sich herum. Er hörte die Hunde nicht mehr bellen, sah weder Renn noch Inuktiluk, konnte nicht einmal mehr blinzeln. Nichts berührte ihn mehr außer diesen Augen, die schwärzer als Basalt waren und deren Blick vernichtender als der tiefste Hass war, und Torak ahnte– nein, er wusste–, dass für den Bären alle anderen Geschöpfe einfach nur Beute waren.


    Seine Hand um den Harpunenschaft war schweißfeucht, seine Beine waren wie gelähmt.


    Der Bär mahlte mit den kräftigen Kiefern, hob die Pranke und hieb mit solcher Wucht aufs Eis, dass Torak am ganzen Leib bebte. Trotzdem behauptete er seinen Platz und lief nicht weg.


    Waldbären knurren, wenn sie den Gegner nur einschüchtern wollen. Wird es Ernst, fallen sie mörderisch stumm über ihr Opfer her. Galt für Eisbären dasselbe?


    Nein.


    Der Bär stürzte sich auf ihn.


    Torak sah die narbige schwarze Schnauze, die lange grauviolette Zunge. Heißer Atem versengte ihm die Wange…


    Blitzschnell schwenkte der Bär herum, richtete sich hoch auf und ließ sich mit beiden Vordertatzen aufs Eis fallen.


    Torak schlotterten dermaßen die Knie, dass er beinahe umgekippt wäre.


    Da ließ der Bär unversehens von ihm ab, tappte um den Schlitten herum und fegte das Gefährt so mühelos beiseite wie ein Stück Rinde. Inuktiluk warf sich auf die eine Seite, Renn auf die andere, doch als der Schlitten wieder herunterdonnerte, traf er Renn an der Schulter. Sie schrie auf und fiel hin, wobei ihr Arm unter den Kufen eingeklemmt wurde. Sie lag dem Bären direkt im Weg.


    Torak sprang auf, fuchtelte wild mit der Harpune und brüllte: »Hier bin ich! Lass sie in Ruhe! Hierher!«


    Auch Inuktiluk rief laut und holte zum Schein mit der Harpune aus– und im selben Augenblick, als sich der Bär nach dem Eisfuchsmann umdrehte, zerrte Torak den Schlitten von Renn herunter, packte sie am Arm und zog sie weg. Ein Schlittenhund hatte sein Geschirr durchgebissen und sprang den Bären an. Die gewaltige Pranke schleuderte ihn durch die Luft. Es knackte scheußlich, als der Hund mit dem Kopf zuerst aufkam. Torak und Renn warfen sich auf den Boden, der Bär sprang mit einem Satz über sie hinweg, stürzte sich auf die erlegte Robbe und nahm ihren Kopf zwischen die Zähne. Dann stürmte er davon und trug das schwere Tier so mühelos im Maul, als handelte es sich nicht um eine ausgewachsene Robbe, sondern um eine Forelle.


    »Haltet die Hunde fest!«, rief Renn.


    Der Welpe hatte sich unter dem Schlitten verkrochen, aber die anderen Hunde waren unbändig in ihrer Blutgier, und jetzt, da sich alle gemeinsam ins Geschirr legten, rissen die Riemen, und die Meute hetzte hinter dem Bären her, ohne sich um Inuktiluks Rufe zu scheren. Das lose Geschirr verfing sich am Stiefel des Eisfuchsmanns, und Torak und Renn mussten entsetzt zusehen, wie er davongeschleift wurde.


    Es waren starke, schnelle Hunde, zu schnell, als dass man sie hätte einholen können. Torak legte die Hände an den Mund und bellte: ein lautes, abgehacktes Kläffen, das in der Wolfssprache HALT! bedeutete.


    Sein Ruf zerschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb. Die Hunde gehorchten sofort und legten sich mit eingeklemmten Schwänzen nieder.


    Weit hinten verschwand der Bär zwischen blauen Eishöckern.


    Torak und Renn liefen zu Inuktiluk, der sich schon wieder aufgesetzt hatte und sich die Stirn rieb.


    Der Eisfuchsmann erholte sich rasch. Das zerrissene Geschirr in der Faust, zog er mit der anderen Hand das Messer und strafte die jaulenden Hunde mit derben Knaufhieben. Dann nickte er Torak schwer atmend einen Dank zu.


    »Wir müssen dir danken«, sagte Renn mit schwankender Stimme. »Wenn du den Bären nicht abgelenkt hättest…«


    Inuktiluk schüttelte den Kopf. »Wir sind nur noch am Leben, weil er es so wollte.« Er wandte sich an Torak. Neuer Argwohn war in seiner Miene zu lesen. »Meine Hunde… Du kannst also doch mit ihnen sprechen! Wer bist du? Was bist du?«


    Torak wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Wir müssen weiter. Vielleicht ist der Bär noch in der Nähe.«


    Inuktiluk musterte ihn einen Augenblick, dann rief er die Meute, warf sich den toten Hund über die Schulter und humpelte zum Schlitten.


    Torak ließ die Harpune fallen und beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt.


    Renn rieb sich den Arm.


    Torak erkundigte sich, ob sie verletzt sei.


    »Es tut ein bisschen weh, aber zum Glück ist es nicht der Zugarm. Was ist mit dir?«


    »Mir geht’s gut.« Dann fiel er auf die Knie und übergab sich.
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    Die untergehende Sonne warf ihren goldenen Schein auf das dunkelblaue Eis, als die Hunde zum Lager der Eisfüchse stürmten.


    Die Nacht senkte sich herab, am Himmel erschien eine schmale Mondsichel. Immer wieder legte Torak den Kopf in den Nacken, aber der Erste Baum ließ sich nicht blicken, das gewaltige, stumme grüne Feuer, das nur im Winter zu sehen ist. Torak sehnte sich so inbrünstig nach diesem Anblick wie noch nie, denn er sehnte sich nach dem Wald. Vergebens.


    Sie sausten an spitzen, schroffen Eisklippen vorbei und vernahmen fernes Knacken und Ächzen. Sie mussten an die Dämonen denken, die sich unermüdlich zu befreien suchten. Irgendwann erspähte Torak ein rötliches Licht. Die erschöpften Hunde witterten ihr Zuhause und legten sich mit neuer Kraft ins Geschirr.


    Im Näherfahren erkannte Torak eine große, kuppelförmige Schneehütte und drei kleinere Hütten, die durch kurze, überdachte Gänge mit der großen verbunden waren. Aus den Ritzen zwischen den Eisblöcken drang einladender Lichtschein. Um die Hütten herum sprangen jetzt viele kleine Schneehäufchen auf, schüttelten sich und begrüßten die Ankömmlinge mit freudigem Gebell.


    Torak stieg steifbeinig vom Schlitten. Renn verzog vor Schmerz das Gesicht und massierte ihren Arm. Beide waren so benommen vor Erschöpfung, dass sie alle Bedenken vergaßen, was sie hier erwarten mochte.


    Inuktiluk bestand darauf, dass sie sich gründlich den Schnee von den Kleidern klopften und sogar das Eis aus den Augenbrauen zupften, ehe sie in den niedrigen Gang krochen, der zum Eingang der großen Hütte führte. Der Gang war abgewinkelt wie ein Hundebein, damit der Wind nicht hineinfuhr. Auf Händen und Knien krabbelnd, drang Torak der bittere Geruch von brennendem Robbentran in die Nase. Dann vernahm er Stimmengewirr, das jäh verstummte.


    Im Schein der qualmenden Tranlampen sah Torak, dass an den Wänden Walknochen angebracht waren, an denen Stiefel und Handschuhe zum Trocknen hingen, er erkannte glitzernde Atemwolken und runde, speckglänzende Gesichter.


    Mit knappen Worten berichtete Inuktiluk seiner Sippe, wie er die Fremdlinge im Schneesturm entdeckt hatte und was sonst noch geschehen war. Er war um Gerechtigkeit bemüht, denn er erwähnte auch, dass ihn Torak davor bewahrt hatte, von dem Bären mitgeschleift zu werden, aber seine Stimme bebte, als er schilderte, wie der »Wolfsjunge« mit den Hunden gesprochen hatte.


    Die Eisfüchse hörten geduldig zu, stellten keine Zwischenfragen und musterten Torak und Renn mit neugierigen braunen Augen, die denen ihres Totemtiers nicht unähnlich waren. Einen Anführer schien es nicht zu geben, aber auf einer niedrigen, mit Rentierfellen ausgelegten und aus Schnee gebauten flachen Schlafstatt hockten vier betagte Clanmitglieder um eine Lampe.


    »Sie sind’s!«, kreischte ein altes Weiblein, dessen Gesicht dunkel war wie eine vom Frost verschrumpelte Hagebutte. »Ich erkenne sie wieder– ich habe die beiden in Trance gesehen!«


    Torak hörte Renn nach Luft schnappen. Er legte zum Zeichen der Freundschaft beide Fäuste aufs Herz und verneigte sich vor der Alten. »Inuktiluk hat uns erzählt, du hättest gesehen, dass ich eine furchtbar böse Tat begehe. Aber das ist bis jetzt nicht eingetreten und ich habe es auch nicht vor.«


    Zu seiner Verwunderung brachen die Eisfüchse in Gelächter aus und die vier Ältesten grienten zahnlos.


    »Wer von uns kann schon sagen, ob er nicht irgendwann etwas Böses tut?«, erwiderte die Alte. Ihr Lächeln erlosch, ihre Miene wurde kummervoll. »Ich habe dich gesehen. Du wolltest das Clangesetz brechen.«


    »So etwas würde er nie machen!«, widersprach Renn.


    Die Alte schien keineswegs ungehalten über die Einmischung, sondern wartete gelassen ab, ob Renn noch etwas anzufügen hatte, um sich dann wieder an Torak zu wenden. »Das Himmelsfeuer lügt nicht«, sagte sie ruhig.


    Torak war verwirrt. »Ich verstehe kein Wort! Was habe ich denn getan?«


    Das runzlige Gesicht verzerrte sich vor Qual. »Du hast die Axt gegen einen Wolf erhoben.«
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    »ICH SOLL MIT DER AXT auf Wolf losgehen?« Torak war entrüstet. »Nie im Leben!«


    »Ich habe es auch gesehen«, platzte Renn heraus. »Im Traum!«


    Sie konnte einfach nicht mehr an sich halten, auch wenn sie es sofort bereute.


    Torak starrte sie an wie eine Fremde. »Ich könnte Wolf niemals etwas antun. Das ist ausgeschlossen.«


    Die Eisfuchsälteste breitete die Hände aus. »Die Toten lügen nicht.« Torak wollte etwas einwenden, aber die Alte kam ihm zuvor: »Ruht euch jetzt aus und stärkt euch. Morgen schicken wir euch wieder nach Süden, dann wird uns das Unheil verschonen.«


    Renn nahm an, dass Torak protestieren würde, stattdessen wurde er still und setzte diese trotzige Miene auf, die nichts Gutes verhieß.


    Die Eisfüchse machten sich hier und dort zu schaffen und holten ihre Vorräte aus in die Wände gehackten Nischen. Jetzt, da die Älteste gesprochen hatte, stürzten sie sich so vergnügt in die Vorbereitungen zu einem Festschmaus, als wären Torak und Renn einfach nur vorbeigekommen, um einen Abend lang gemütlich am Feuer zu sitzen und Geschichten zu erzählen. Renn beobachtete, wie Inuktiluk die anderen mit der Geschichte vom Eisbär und der geklauten Robbe unterhielt, worauf sie sich vor Lachen ausschütteten. »Keine Bange, kleiner Bruder«, rief einer, »ich habe meine unversehrt heimgebracht, davon werden wir alle satt!«


    »Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte Torak streng, aber Renn merkte ihm an, dass er nicht nur ärgerlich, sondern zutiefst verstört war.


    »Wollte ich ja«, erwiderte sie, »aber dann hast du mir deinen Traum erzählt und…«


    »Glaubst du wirklich, ich könnte Wolf etwas antun?«


    »Unsinn! Aber ich habe es gesehen. Du hattest eine Axt. Du standest über ihm und wolltest zuschlagen.« Der Traum hatte sie schon den ganzen Tag bedrückt, und es handelte sich keineswegs um einen gewöhnlichen Traum, der nicht unbedingt das bedeuten musste, was man zunächst dachte. Dieser Traum gehörte zu den in gleißende Farben getauchten Träumen, die sie ungefähr alle dreizehn Monde hatte. Solchen, die irgendwann wahr wurden.


    Jemand gab ihr ein Stück Robbenfleisch, und da merkte sie erst, dass sie vor Hunger schier umkam. Außer Robbe gab es köstliche Walfischschwarte mit einer leckeren Speckschicht, säuerliche Kügelchen aus zerstoßenen Weidenknospen, die aus den Mägen erlegter Schneehühner stammten, und einen süßen Brei aus Robbentalg und Multbeeren, der Renn am allerbesten schmeckte. Die Behausung war von Gesprächen und Gelächter erfüllt. Offenbar waren die Eisfüchse wahre Meister darin, ihre Sorgen zu vergessen und sich zu amüsieren. Beunruhigend war bloß, dass Torak in brütendem Schweigen neben ihr hockte.


    »Wenn wir uns streiten, finden wir Wolf auch nicht eher«, sagte sie. »Ich bin dafür, den Eisfüchsen vom Auge der Natter zu erzählen und…«


    »Ich bin dagegen.«


    »Aber vielleicht können sie uns helfen!«


    »Die wollen uns nicht helfen. Die wollen uns loswerden.«


    »Es sind gute Menschen, Torak!«


    »Gute Menschen können einen freundlich anlächeln und trotzdem eine schwarze Seele haben. Ich muss es wissen, ich habe es selbst erlebt!«


    Renn sah ihren Freund groß an.


    »Ich darf Wolf nicht noch einmal verlieren«, fuhr er fort. »Bei dir ist es anders. Du hast Fin-Kedinn und deine Sippe. Ich habe nur Wolf.«


    »Und mich.«


    »Das ist nicht dasselbe.«


    Renn schoss das Blut ins Gesicht. »Manchmal frage ich mich, wieso ich dich eigentlich gern habe!«


    Da rief eine beleibte Frau sie zu sich, damit sie ihre neuen Kleider anprobierte, und Renn ging hin, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Toraks Worte klangen ihr in den Ohren, als sie durch den Gang in eine der kleineren Hütten krabbelte, wo vier Frauen saßen und nähten. Bei dir ist es anders. Nein, das stimmt nicht!, hätte sie am liebsten gerufen. Weißt du nicht, dass ihr beide, Wolf und du, die einzigen Freunde seid, die ich je hatte?


    »Setz dich zu mir und beruhige dich«, sagte die Frau, die Tanugeak hieß.


    Renn warf sich verdrossen auf ein Rentierfell und rupfte ein Haarbüschel nach dem anderen aus.


    »Zorn ist dem Wahnsinn verwandt«, mahnte Tanugeak milde. »Außerdem vergeudet man damit unnötig Kraft.«


    »Manchmal braucht man das aber«, erwiderte Renn mürrisch.


    Tanugeak kicherte leise. »Du bist wie dein Onkel! Der war als junger Mann genauso aufbrausend.«


    Renn setzte sich auf. »Du kennst Fin-Kedinn?«


    »Er ist vor vielen Sommern bei uns gewesen.«


    »Warum? Was hattest du mit ihm zu tun?«


    Tanugeak tätschelte ihr die Hand. »Das musst du ihn selbst fragen.«


    Renn seufzte. Ihr Onkel fehlte ihr. Er hätte bestimmt gewusst, was zu tun war.


    »Solche Gesichte, wie du sie hast, können ziemlich gefährlich sein.« Tanugeak befühlte Renns Handgelenk. »Du solltest zu deinem Schutz Blitzzeichen tragen. Mich wundert, dass eure Schamanin noch nicht dafür gesorgt hat.«


    »Sie wollte ja. Aber ich habe sie nicht gelassen.«


    »Dann lass mich das übernehmen. Ich bin auch Schamanin. Du kannst die Zeichen bestimmt brauchen. Du bewahrst viele Geheimnisse in dir.« Tanugeak bat eine etwas abseits sitzende Frau um ihr Tätowierwerkzeug. Ehe Renn widersprechen konnte, hatte sie den Unterarm des Mädchens in ihren breiten Schoß gebettet, zog die Haut am Handgelenk straff und piekte mit einer Knochennadel ein Muster hinein. Zwischendurch tunkte sie ein Stück Möwenhaut in ein Gefäß und rieb schwarze Farbe in die kleinen Löcher.


    Anfangs tat es weh, aber Tanugeak erzählte eine Geschichte nach der anderen, um das Mädchen abzulenken. Bald war Renns Verdruss verflogen, und sie sorgte sich nur noch, dass Torak womöglich etwas Dummes tat– zum Beispiel dass er ohne sie weglief.


    Renn fühlte sich bei den Eisfüchsen geborgen. Auf der Schlafstatt lagen drei schlafende Kinder übereinander wie Hundewelpen, über der Tranlampe schaukelte ein Säugling in einer moosgepolsterten Robbenblase. Die Frauen schwatzten und lachten, dass ihre Atemwölkchen um sie herumtanzten, nur die eine, die abseits saß und Akoomik hieß, beteiligte sich nicht daran. Als sich schließlich eine friedvolle Schläfrigkeit Renns bemächtigte, kam sie sich so liebevoll umsorgt vor wie noch nie, als würde die raue Schale, die sie sich zugelegt hatte, behutsam abgezogen.


    Tanugeak nahm sich das andere Handgelenk vor, und die übrigen Frauen breiteten die neuen Kleider aus, die sie für Renn angefertigt hatten, und strichen sie mit wettergegerbten braunen Händen glatt.


    Sie hatten dem Mädchen ein Paar Beinleder und eine Kapuzenjacke aus silbrig schimmerndem Robbenfell genäht, an deren Schulter das Clanabzeichen aus Rabenfedern befestigt war, dazu ein warmes Wams. Dann gab es ein Paar Beinleder, die man unter dem ersten Paar trug und die aus weichem Eiderentenbalg waren, und zwar mit der Federseite nach innen. Außerdem lagen da noch weiche Fäustlinge aus Hasenfell und derbere Handschuhe zum Drüberziehen, mit Schneehuhndaunen gefütterte Füßlinge, die man über weichen Strümpfen aus dem Fell junger Robben trug, und damit man sich keine nassen Füße holte, gab es prächtige Stiefel aus blank geschabter Robbenhaut, die mit geflochtenen Sehnen im Zickzack geschnürt wurden und gekrauste Sohlen hatten.


    »Ach, ist das schön!«, sagte Renn leise. »Leider habe ich gar kein Gegengeschenk.«


    Die Frauen machten erstaunte Gesichter und lachten. »Wir wollen keins!«, entgegnete die eine.


    »Komm in der Dunklen Zeit wieder her«, sagte eine andere, »dann nähen wir dir vernünftige Winterkleidung. Die Sachen hier sind nur für den Frühling.«


    Akoomik stimmte nicht in das Gelächter ein, sondern verstaute schweigend ihre Nadeln in einer kleinen Knochendose. Die Dose trug die Bissspuren winziger Zähne, und Renn erkundigte sich, wovon die Abdrücke stammten.


    »Die sind von meinem kleinen Sohn«, antwortete Akoomik. »Als er gezahnt hat.«


    Renn lächelte. »Hat er es inzwischen überstanden?«


    »O ja«, sagte Akoomik in einem Ton, von dem es Renn kalt den Rücken herunterlief. »Er hat es überstanden.« Die Eisfuchsfrau deutete auf eine Wandnische, in der ein kleines, steifes, in Fell gewickeltes Bündel lag.


    »Das tut mir leid«, sagte Renn. Sie fürchtete sich. Bei den Waldclans trug man die Toten weit vom Lager weg, damit ihre Seelen die Lebenden nicht behelligten.


    »Wir behalten unsere Verstorbenen bis zum Frühling bei uns«, erklärte Akoomik, »damit der Fuchs sie nicht holt.«


    »Und damit sie nicht so einsam sind«, setzte Tanugeak hinzu. »Sie plaudern genauso gern wie wir. Wenn man einen Stern ganz schnell über den Himmel ziehen sieht, ist es einer von ihnen, der seine Freunde besuchen will.«


    Diese Vorstellung fand Renn tröstlich, aber Akoomik kniff sich in die Nase, um ihren Schmerz zu bezähmen. »Vor einem Mond haben ihm die Dämonen den Atem geraubt, und nun haben sie auch noch meinen großen Sohn geholt.«


    Renn entsann sich, dass ihnen Inuktiluk von einem im Eis verschollenen Jungen erzählt hatte.


    »Erst starb im Mond des Langen Dunkels mein Gefährte am Fieber«, fuhr Akoomik fort. »Dann spürte meine Mutter den Tod nahen und ging ins Eis hinaus, damit sie uns Jüngeren nicht das Essen wegnimmt. Wenn mein Sohn nicht heimkehrt, habe ich niemanden mehr.« Ihre Augen waren stumpf, als wäre darin ein Licht erloschen. Renn kannte diesen Blick, sie hatte ihn bei Leuten gesehen, deren Seelen krank waren.


    Ich darf Wolf nicht verlieren, ich habe nur ihn.


    Endlich begriff sie, was Torak gemeint hatte. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben. Seinen Vater hatte der Bär umgebracht. Seine Sippe hatte er nie kennengelernt. Er war der einsamste Mensch, dem sie je begegnet war. Obwohl auch sie Angehörige verloren hatte, wurde ihr klar, dass Toraks Schmerz, wie der von Akoomik, noch frisch war. Wenn er Wolf verlor…


    Wieder grübelte Renn, wie sie sich überwinden könnte, ihm von ihrem Verdacht zu erzählen.
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    »Fertig«, sagte Tanugeak, und Renn fuhr erschrocken zusammen.


    Das Mädchen betrachtete die säuberlichen Zickzacklinien auf der Innenseite seiner Handgelenke und fühlte sich stärker, irgendwie beschützter als zuvor. »Vielen Dank. Jetzt muss ich aber meinen Freund suchen gehen.«


    »Nimm erst noch das hier.« Tanugeak reichte ihr einen kleinen, aus der schuppigen Haut von Schwanenfüßen gefertigten Beutel. Die Zehen waren noch dran.


    »Was ist da drin?«


    »Etwas, das dir vielleicht einmal nützlich sein kann.« Die Frau beugte sich zu ihr herüber und senkte die Stimme. »Hör gut zu. Die Ältesten haben in jener Nacht etwas am Himmel gesehen. Was es zu bedeuteten hat, wissen wir nicht recht, aber ich ahne, dass du es womöglich weißt.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Es war ein dreizackiger Spieß, wie ihn die Heiler benutzen, um die Seelen der Kranken einzufangen. Aber der Spieß am Himmel machte einen unheilvollen Eindruck.«


    Renn schloss die Finger fester um den Beutel.


    »Aha«, sagte Tanugeak. »Wie ich sehe, hast du so etwas schon befürchtet.« Sie berührte Renns Hand. »Geh jetzt. Such deinen Freund, und wenn die Zeit gekommen ist, vertrau dich ihm an.«


    Als Renn wieder in die Haupthütte kam, hatten sich die Eisfüchse für die Nacht eingerichtet. Die meisten schliefen bereits, eng aneinandergeschmiegt, nur wenige waren noch wach, kauten Sehnen weich oder kneteten ihre froststarren Stiefel, um sie am nächsten Morgen wieder tragen zu können. Torak lag schlummernd am Rand der Schlafstatt.


    Renn kroch in ihren Schlafsack und überlegte hin und her. Das Gesicht der Eisfuchsältesten bestätigte nur die Befürchtung, die sie schon seit Tagen plagte. Die Seelenesser hatten Wolf entführt.


    Sie hatte schreckliche Angst, es Torak zu sagen. Würde er das verkraften?
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    Sie wurde wach, weil Inuktiluk sie an der Schulter rüttelte.


    Alle anderen schliefen noch, aber Renn sah durch eine Wandritze, dass der Mond schon tief stand. Bald brach der neue Tag an. Torak war nicht mehr da.


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf.


    »Er wartet draußen.« Inuktiluk bewegte tonlos die Lippen. »Komm mit!«


    Leise krochen sie hinüber in die kleinere Hütte, wo Renn ihre alten Kleider gegen die ungewohnten neuen tauschte.


    Die Nachtluft war kalt und schneidend wie ein Messer, aber es ging kein Wind. Der Schnee glitzerte im blassen Schimmer des sterbenden Mondes. Die Oberfläche war verharscht, sodass sie vorsichtig auftreten mussten. Ein paar Hunde regten sich und hoben witternd die Schnauzen, legten die Köpfe aber wieder auf die Vorderpfoten.


    Torak wartete schon. Wie Renn war auch er von Kopf bis Fuß neu eingekleidet. Sie erkannte ihn kaum in seiner Kapuzenjacke aus Robbenfell. »Sie verhelfen uns zur Flucht!«, flüsterte er mit vor Aufregung leuchtenden Augen.


    »Wer sind ›sie‹?«, zischelte Renn. »Und wieso?«


    Die Dunkelheit hatte Inuktiluk verschluckt, Torak antwortete an seiner Stelle: »Ich habe ihm alles erzählt. Du hast richtig vermutet, dass sie über das Auge der Natter Bescheid wissen. Und die eine Frau… wie heißt sie doch gleich… Akoomik? Die sagt uns, wo wir es finden!«


    »Aber… ich dachte, du traust ihnen nicht. Was hat dich umgestimmt?«


    »Du.« Er schenkte ihr ein Wolfsgrinsen, was nur selten vorkam. »Manchmal höre ich ja auf dich.«


    Inuktiluk drängte die beiden zur Eile. Sie liefen hinter ihm her, bis sie an eine Rinne kamen. Das Wasser darin schimmerte dunkel und roch nach Salz.


    Sie gingen an der sich stetig verbreiternden Rinne entlang, dann fasste Torak Renn am Arm. »Da!«


    Ihr stockte der Atem. »Ein Boot!«


    Das Boot war zehn Schritt lang und machte einen ausgesprochen robusten Eindruck. Blank geschabte Robbenhaut war auf einen Rahmen aus Walknochen gespannt. Ihre beiden Tragen waren ordentlich vorn und hinten verstaut, zwei Doppelpaddel lagen schon bereit.


    »Diese Rinne führt zum offenen Meer«, erläuterte ihnen Inuktiluk. »Wenn ihr das Meer erreicht habt, bleibt immer in Sichtweite der Küste, aber haltet euch von der Mündung des Eisflusses fern.«


    »Du hast doch gesagt, dass es noch niemandem gelungen ist, ihn zu überqueren«, erinnerte ihn Torak.


    Ein breites Schmunzeln erschien auf dem runden Gesicht. »Aber es sind schon viele außen herum gepaddelt!« Der Eisfuchsmann wurde wieder ernst. »Nehmt euch vor dem schwarzen Eis in Acht. Es ist härter als weißes und durchbohrt die Bootswand im Nu. Wenn ihr eine solche Scholle im Wasser treiben seht, seid ihr schon mittendrin.«


    Wie soll man schwarzes Eis in schwarzem Wasser erkennen?, dachte Renn.


    Torak wog sein Paddel in der Hand. Er konnte es kaum erwarten, loszurudern. »Und wo finden wir das Auge der Natter?«


    Nun erschien auch Akoomik, hockte sich hin und ritzte mit dem Messer eine Zeichnung in den Schnee. »Ihr folgt dem Nordstern bis auf die andere Seite des Eisflusses. Dorthin rudert man von hier aus ungefähr einen Tag. Wenn ihr einen Berg seht, der wie drei Raben geformt ist, die auf einer Eisscholle hocken, geht ihr in der zugefrorenen Bucht darunter an Land und erklimmt den Felskamm, der die Bucht im Nordwesten umschließt.«


    »Was hat es mit diesem Auge auf sich?«, fragte Renn. »Wie erkennen wir es?«


    Die beiden Eisfüchse erschauerten und machten das Zeichen gegen das Böse. »Das seht ihr dann schon«, antwortete Akoomik.


    »Und mögen euch die Hüter beistehen«, fügte Inuktiluk an, »wenn ihr euch hineinwagt.« Er half ihnen ins Boot.


    Torak ging recht selbstbewusst mit seinem Paddel um, Renn dagegen fühlte sich unsicher, denn sie hatte kaum Erfahrung mit Booten. »Wieso helft ihr uns?«


    »Die Ältesten kennen euch nicht so gut wie ich«, erwiderte Inuktiluk. »Wenn ich es ihnen erkläre, werden sie uns nicht zürnen. Abgesehen davon wärt ihr ohnehin geflohen, auch wenn ich euch nicht geholfen hätte!«


    Akoomik sah Torak forschend an. »Du hast jemanden verloren. Genau wie ich. Wenn du findest, was du suchst, gelingt es mir vielleicht eines Tages auch.«


    Torak überlegte kurz, dann kramte er in seiner Trage und drückte ihr etwas in die Hand. »Nimm das.«


    Die Eisfuchsfrau sah ihn fragend an. »Was ist das?«


    »Zwei Keilerhauer. Mir ist eben erst wieder eingefallen, dass ich sie dabeihabe. Sie sind etwas Besonderes. Sie haben einem Freund von mir gehört. Bring sie dem Wind als Opfer dar. In unser beider Namen.«


    Inuktiluk brummelte etwas, das nach Zustimmung klang, und Akoomik zeigte zum allerersten Mal, seit ihr Renn begegnet war, lächelnd die weißen Zähne. »Vielen Dank! Möge der Hüter mit euch sein.«


    »Mit euch auch«, erwiderte Renn leise.


    Dann legten sie ab, glitten durch die schwarzen Fluten und hielten aufs offene Meer zu.

  


  
    

    Kapitel 14
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    DIE FREMDWÖLFE heulten, viele Sprünge entfernt, und als Wolf ihnen lauschte, schnappte die Einsamkeit nach ihm.


    Er hörte, dass es ein großes Rudel war und dass die einzelnen Wölfe ihr Geheul immer wieder veränderten, damit es sich anhörte, als wäre das Rudel sogar noch größer. Wolf kannte diese List, er hatte sie seinerzeit bei den Bergwölfen erlernt.


    Er sah wieder vor sich, wie seine ehemaligen Rudelgefährten die Schnauzen freudig dem Hellen Weißen Auge entgegenreckten. Für sein Leben gern hätte er eine Antwort geheult! Aber die Rehhaut war viel zu straff. Heulen zu können war nur noch eine undeutliche Erinnerung.


    Der Gleitbaum schlingerte, als die Schwanzlosen eine Anhöhe überquerten. Wolf zwang sich, wach zu bleiben, damit er bereit war, wenn ihn sein Rudelgefährte holen kam, aber es fiel ihm immer schwerer. In seiner Kehle kratzte der Durst, Schmerz nagte an seinem Schwanz. In den grässlichen schwimmenden Häuten auf dem Großen Nass hatte er sich übergeben. Der Bauch tat ihm immer noch weh.


    Seinen Mitgefangenen erging es nicht besser. Der Otter war in dumpfes Schweigen verfallen, obwohl Wolf witterte, dass er noch nicht Ohn-Hauch war. Der Luchs und der Fuchs, die Bleichpelz gefangen und auf einen anderen Gleitbaum geworfen hatte, hatten seit dem Hell nicht mehr gejault. Nur der Vielfraß fauchte ab und zu gereizt.


    Das Geheul des fremden Rudels verklang und die weißen Berge hallten von Schweigen wider. Wolf wusste, dass die anderen Wölfe einander jetzt leckten und beschnüffelten, bis alle zur Jagd bereit waren. Wenn er und Groß Schwanzlos jagen wollten, hatten sie es genauso gemacht und einander mit den Nasen angestupst, allerdings hatte nur Wolf mit dem Schwanz gewedelt.


    Der Gleitbaum drehte sich in den Wind, und Wolf witterte, dass die Berge näher kamen. Er spürte die Erregung der Schwanzlosen und vermutete, dass sie bald das Ziel ihres langen Laufs erreicht hatten.


    Stinkfell trabte neben ihm her und steckte einen Brocken Weiches Weißes Kalt durch die Löcher in der Rehhaut. Wolf öffnete mühsam die verkrampften Kiefer und zerkaute es. Er hatte nicht mehr die Willenskraft, das Angebotene zu verschmähen.


    Weiter vorn sprach Bleichpelz mit Natternzunge. Dann drehten sich beide nach Wolf um und brachen in fiependes Schwanzlosgelächter aus. Wut zwickte Wolf schmerzhaft in den Leib. Er sah vor sich, wie er sich auf Bleichpelz stürzte, ihm die Kehle durchbiss, dass das heiße Blut hervorsprudelte…


    Aber so war es leider nicht. Stattdessen wurde er immer schwächer. Selbst wenn er sich hätte befreien können, hätte er nicht mehr die Kraft gehabt, Bleichpelz zu töten. Wenn Groß Schwanzlos und seine Rudelgefährtin endlich kamen, war er womöglich zu entkräftet, um Seite an Seite mit ihnen zu kämpfen.


    Als das Hell floh, ragte ein Berg vor ihnen auf. Der Wind versiegte. Wolf witterte, dass es hier nur wenig Beute gab und gar keine Wölfe. Sein Fell sträubte sich vor Furcht.


    Der Gleitbaum hielt an.


    Dort an der Bergflanke fauchte ein Helles-Tier-das-heiß-beißt und daneben stand stumm und still Steingesicht.


    Sie stand mit geballten Vorderpfoten auf den Hinterläufen, und Wolf spürte, dass sie in einer Pfote das graue, glänzende, kalt beißende Ding hielt. Sie rührte sich nicht, trotzdem huschte ihr Schatten wie zerzauste Flügel über den Hang.


    Seit sie im zischelnden Weiß zu den anderen Schwanzlosen gestoßen war, hatte Wolf sie nicht mehr gesehen und gewittert. Ein flüchtiger Blick in ihr schreckliches Gesicht genügte und er wurde wieder zum winselnden Welpen.


    Die anderen Schwanzlosen stiegen schweigend von ihren Gleitbäumen und gesellten sich zu ihr. Sie fürchteten sich, verbargen das aber wie schon zuvor voreinander.


    Steingesicht sagte etwas mit ihrer Klapperstimme, worauf sich das ganze Rudel um das Helle-Tier-das-heiß-beißt hockte und sich hin und her wiegte. Hin und her, hin und her. Wolf wurde ganz schwindlig, aber er konnte nicht wegsehen. Dann verfielen die Schwanzlosen in ein dumpfes, abgehacktes Geknurr, das Wolf erbeben ließ wie die Hufschläge einer Rentierherde, die über festgestampfte Erde prescht. Die Schwanzlosen machten immer weiter, wiegten sich immer schneller, knurrten immer lauter, bis Wolf sein Herz schmerzhaft pochen fühlte.


    Nun zog vom Berg ein Geruch nach Dunkel und Dämonen herüber, schlug über Wolf zusammen wie ein unsichtbares Flinkes Nass.


    Steingesicht hob die Vorderpfote mit dem grauen, kalt beißenden Ding und stieß sie zu Wolfs Verblüffung dem Hellen Tier mitten ins Maul!


    Starr vor Entsetzen beobachtete er, wie erst Stinkfell es ihr nachtat, dann Bleichpelz und schließlich Natternzunge. Die Schwanzlosen wiegten sich weiter hin und her, knurrten unablässig und steckten ihre Pfoten dem Hellen Tier tief ins prasselnde Maul.


    Mit einem Mal stießen sie ein Triumphgeheul aus– und zogen die Pfoten wieder zurück.


    Was er jetzt witterte, konnte Wolf nicht fassen. Ihre Pfoten stanken nicht nach vom Hellen Tier gebissenem Fleisch, sondern rochen kühl und frisch! Was waren das für Schwanzlose, dass nicht einmal das Helle Tier es wagte, sie zu beißen?


    Schreckliche Angst befiel Wolf, Angst nicht nur um sich selbst, sondern auch um seinen Rudelgefährten.


    Groß Schwanzlos und das Weibchen waren klug und mutig und hatten Lange-Klauen-die-fliegen. Aber wenn sich die beiden mit diesen sonderbaren, schlechten Schwanzlosen anlegten, würden die sie in Stücke reißen.

  


  
    

    Kapitel 15
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    »WAS IST DAS DA VORN?«, flüsterte Renn.


    »Eine Robbe«, sagte Torak über die Schulter.


    »Bist du sicher?«


    »Nein.«


    »Es sah wie ein Eisbär aus.«


    »Wenn es ein Eisbär wäre, hätten wir es schon gemerkt.«


    Aber Renn hatte es doch gesehen! Etwas Großes, Helles war durch das dunkle Wasser unter dem Boot geglitten.


    »Inuktiluk hat mir erzählt, dass es auch weiße Wale gibt«, meinte Torak. »Vielleicht war es so einer.«


    Zu Renns Verärgerung schien er überhaupt keine Angst zu haben. Andererseits konnte er besser mit dem Boot umgehen und war zu sehr von dem Wunsch beseelt, Wolf zu befreien, um sich zu fürchten. Die Wellen hoben das Boot hoch. Renn tauchte ihr Paddel ein und versuchte, nicht daran zu denken, was im Wasser alles lauerte. Die Meermutter konnte sie beide mit einem einzigen Flossenschlag ertränken. Dann würden sie in bodenlose Dunkelheit hinabsinken, die Münder zu einem nicht endenden Schrei aufgerissen, und wenn die Fische ihre Gebeine blank geknabbert hatten, würde das Verborgene Volk sie bis in alle Ewigkeit in seinem langen grünen Haar wiegen…


    »Pass doch auf«, schimpfte Torak, »du spritzt mich ja ganz nass!«


    »Entschuldigung.« Die Arme taten ihr weh und das grelle Licht machte ihr trotz des Blendschutzes zu schaffen. Kurz nach Tagesanbruch hatten sie das offene Meer erreicht und waren nun von einer unheimlichen Welt aus grünen Wellen und schwimmenden blauen Eisbergen umgeben. Im Osten erstreckte sich die schneebedeckte Küste, im Norden der Eisfluss mit seinen messerscharfen Klippen.


    »Wir sind zu langsam«, nörgelte Torak, paddelte schneller und lenkte das Boot hinter einen schwimmenden Berg.


    »Fahr lieber nicht so dicht heran«, sagte Renn.


    »Wieso nicht? Der Berg hält den Wind ab.«


    Renn widmete sich wieder dem Paddeln. Am Fuß des Berges, wo das Eis hellgrün war, dösten drei Robben in der Sonne. Renn heftete den Blick auf sie und redete sich ein, dass es keinen Grund zur Sorge gab.


    Es half nichts. Sie machte sich trotzdem Sorgen. Torak hatte nur Wolf im Kopf, und Renn wurde immer skeptischer, wohin das alles führen mochte. Außerdem hatte sie ihn immer noch nicht auf die Seelenesser angesprochen.


    Ein kleinerer Eisberg glitt auf seiner geheimnisvollen Reise an ihnen vorbei. Renn spürte seinen bitterkalten Atemhauch, hörte, wie das Meer, leise schwappend und schmatzend, eine Vertiefung in seine Flanke leckte, ein gleißendes blaues Oval. Wie ein Auge, dachte Renn.


    »Das Auge der Natter!«, sagte sie unvermittelt.


    »Darüber denke ich auch die ganze Zeit nach«, erwiderte Torak. »Eine echte Natter kann nicht gemeint sein, die gibt es so weit nördlich nicht…«


    »Außerdem hat Inuktiluk gesagt: ›wenn ihr euch hineinwagt‹.«


    Torak drehte sich um. Mit dem Blendschutz glich er einer Eule. »Ich ahne, was er damit meint.«


    »Ich auch.«


    Torak schüttelte sich. »Hoffentlich irren wir uns. Ich kann Höhlen nicht ausstehen.«


    Schweigend paddelten sie weiter.


    Um sich bei Laune zu halten, inspizierte Renn den Proviant in ihrer Trage. Die Eisfüchse hatten sie reichlich eingedeckt. Außer einem großen Stück Walschwarte entdeckte Renn gefrorene Robbenrippchen und Blutwürste. Sie schnitt zwei Scheiben ab und gab Torak eine. Die Wurst war körnig und Renn fehlte der würzige Wacholderbeerengeschmack. Die Eisfüchse selbst fehlten ihr sogar noch mehr. »Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen«, sagte sie.


    »Wieso?«, fragte Torak mit vollem Mund.


    »Die Eisfüchse haben uns so reich beschenkt und wir sind einfach abgehauen.«


    »Sie wollten uns zur Umkehr zwingen!«


    »Denk nur an die ganze Ausrüstung– Schneemesser, Lampen, neue Wassersäcke, einen neuen Flammenstein für mich und eine wunderschöne Hülle für meinen Bogen. Sogar an Flickzeug für das Boot haben sie gedacht.« Renn hielt einen Beutel hoch, der aus einer Robbenflosse gefertigt war.


    Torak hörte gar nicht zu. Er ließ das Paddel sinken und blickte gebannt geradeaus.


    »Was ist?«


    Auf dem Eisberg vor ihnen waren die Robben aufgewacht.


    Renn war verdutzt. »Wir haben doch genug Verpflegung«, raunte sie, »wir brauchen nicht anzuhalten und zu jagen.«


    Torak ging nicht darauf ein.


    Plötzlich ließen sich alle drei Robben ins Wasser gleiten. Im selben Augenblick tauchte Torak sein Paddel ein, brüllte: »Wenden! Wenden!«, und lenkte das Boot scharf nach links. Die erschrockene Renn half ihm dabei, das Boot schoss davon und schon ertönte ein ohrenbetäubendes Donnern. Der Eisberg neigte sich zur Seite und kippte um. Eine gewaltige Sturzsee ergoss sich dorthin, wo eben noch ihr Boot gewesen war.


    Schwer atmend schaukelten sie auf den aufgewühlten Fluten. Statt eines Eisbergs trieb nur noch wogender weißer Matsch im Meer.


    »Woher hast du das gewusst?«, fragte Renn.


    »Nicht ich– die Robben.«


    »Und woher wussten die es?«


    Torak zögerte und antwortete schließlich: »Sie spüren so etwas in den Barthaaren. Letzten Sommer bin ich doch in eine Robbe übergewechselt, weißt du nicht mehr?«


    Renn leckte sich beklommen das Salz von den Lippen. Sie hatte den Vorfall vergessen oder sich nicht mehr daran erinnern wollen. Sie wurde nicht gern daran erinnert, wie anders Torak war.


    Der sah ihr an der Nasenspitze an, was sie dachte. »Na komm schon«, sagte er. »Wir haben noch weit zu rudern.«


    Sie paddelten weiter und machten von nun an um alle Eisberge einen Bogen. Dass zwischen ihnen manches unausgesprochen blieb, bedrückte Renn. Sie musste es Torak bald sagen.


    Der Wind frischte auf und blies ihnen kalt in die Gesichter, aber dank der neuen Kleider merkten sie es kaum. Das Robbenfell hielt den Wind ab, war aber leichter als Rentierfell, und die Unterkleidung aus Eiderdaunen war behaglich warm, aber der Schweiß verdunstete trotzdem, sodass Renn nicht fror. Der Hundefellbesatz an der Kapuze wärmte ihr das Gesicht, verkrustete aber nicht mit gefrorenem Atem, und die Fäustlinge waren auf den Handflächen mit Schlitzen versehen, damit man bei kniffligeren Verrichtungen – wie etwa einen Beutel öffnen– kurz die Finger herausstrecken konnte. Obendrein waren die Kleider ausgesprochen schön anzusehen, das Robbenfell schimmerte silbrig in der Sonne. Trotzdem war sich Renn darin selber fremd.


    Dazu trug auch die Zickzacktätowierung auf ihren Handgelenken bei. Wieso hatte ihr Tanugeak die eigentlich verpasst? Die Eisfuchsschamanin wusste offenbar einiges über sie, das sonst nur Saeunn und Fin-Kedinn bekannt war und worüber Renn selbst lieber nicht nachdachte.


    Vor allem zerbrach sie sich aber den Kopfüber Tanugeaks Abschiedsgeschenk. Der Schwanenfußbeutel enthielt ein dunkles, nach Ruß und Seetang riechendes Pulver. Was sollte sie damit anfangen?


    »Sieh mal«, weckte Torak sie aus ihren Gedanken.


    Er hatte das Boot noch weiter ins Meer hinausgelenkt, und nun begriff Renn auch, warum.


    Im Osten lag gleißend weiß der Eisfluss. Schroffe Gipfel türmten sich über schwindelerregend steilen, von dunkelblauen Rissen durchzogenen Klippen. Renn hörte ein dumpfes Dröhnen und sah einen riesigen Überhang abbrechen und ins Wasser stürzen. Wolken aus zermahlenem Eis stoben auf. Eine grüne Welle kam auf sie zugerollt und ließ das Boot hüpfen. Wären wir näher dran gewesen, hätte es uns zermalmt, dachte Renn. So wie es meinem Vater ergangen ist.


    »Denk nicht dran«, sagte Torak leise.


    Renn tauchte energisch ihr Paddel ein.


    Die Sonne stand schon tief und der Eisfluss lag weit hinter ihnen, als sie den Berg endlich erblickten. Drei mächtige Gipfel erhoben sich über das öde weiße Land und zeichneten sich gegen den Himmel ab wie drei Raben, die auf einer Eisscholle hocken.


    Renn war noch nie in so einem verlassenen Landstrich gewesen. Vor zwei Wintern war sie mit ihrer Sippe zum nördlichsten Ausläufer der Hohen Berge gezogen und damals war sie sich schon vorgekommen wie am äußersten Rand der Welt. Nun aber kam es ihr vor, als sei sie über diesen Rand gestürzt.


    Torak ging es ähnlich. Er steckte die Finger durch den Schlitz im Fäustling und fasste nach seinem Clanabzeichen.


    Südlich der Westflanke des Berges entdeckten sie die zugefrorene Bucht, die ihnen Akoomik aufgemalt hatte. Es war eine Erlösung, endlich aus dem Boot zu steigen, obwohl sie ganz steife Beine hatten. Wieder einmal waren sie den Eisfüchsen dankbar. Das Boot war leicht und ließ sich gut tragen und die rauen Stiefelsohlen bewahrten sie vor dem Ausrutschen.


    Sie trugen das Boot auf die windabgewandte Seite einer Schneewehe und bockten es umgedreht auf vier gegabelten angeschwemmten Ästen auf. »›Schwemmstecken‹ hat Inuktiluk dazu gesagt«, erklärte Torak. »So kann man aus dem Boot auch einen Unterschlupf bauen.«


    Renn wusste, dass es zwecklos war, ihm ebendas vorzuschlagen. Es war später Nachmittag und die Schatten färbten sich schon violett. Aber Torak hielt bereits nach Fährten Ausschau.


    Bald hatte er eine breite Schleifspur entdeckt. »Zwei Schlitten«, sagte er mit finsterem Blick. »Schwer beladen, unterwegs zum Berg. Noch ziemlich frisch.« Er richtete sich auf. »Los geht’s.«


    Renn überlief es kalt. Mit einem Mal waren die Seelenesser ganz nah. »Warte«, sagte sie. »Lass uns noch mal überlegen.«


    »Wozu?«


    »Eine Eisfuchsfrau hat mir etwas anvertraut. Ich wollte es dir schon den ganzen Tag sagen.«


    »Nämlich?«


    Renn dämpfte die Stimme zu einem Flüstern. »Das sind die Seelenesser, Torak. Sie haben Wolf entführt.«


    »Ich… das weiß ich.«


    »Wie bitte?«


    Torak schilderte Renn, was er mit den Augen des Raben gesehen hatte.


    »Aber… warum hast du nichts gesagt? Das ist doch schon Tage her!«


    Torak machte ein mürrisches Gesicht und grub die gestiefelte Ferse in den Schnee. »Ich weiß, dass es nicht richtig war, aber ich hatte Angst, du kehrst dann vielleicht um und gehst zurück in den Wald.« Seine Miene wurde noch finsterer. »Und ohne dich…«


    Auf einmal tat er ihr leid. »Das mit den Seelenessern habe ich schon die ganze Zeit vermutet und bin trotzdem nicht umgekehrt. Daran ändert sich auch jetzt nichts.«


    Ihre Blicke trafen sich. »Dann… gehen wir also weiter.«


    Renn schluckte. »Ja. Wir gehen weiter.«


    Sie betrachteten die Fährte der Seelenesser, die sich den Berg emporwand.


    »Und wenn es nun eine Falle ist?«, gab Renn zu bedenken.


    »Mir doch egal.«


    »Wenn sie Gerüchte über einen Jungen vom Wolfsclan gehört haben, der ein Seelenwanderer ist? Wenn sie dich überfallen und dir deine Macht nehmen, ist womöglich der ganze Wald in Gefahr.«


    »Mir egal!«, wiederholte Torak bockig. »Ich will Wolf wiederhaben.«


    Da hatte Renn eine Eingebung. »Was hältst du davon, wenn wir uns verkleiden?«


    »Was?«


    »Um sie irrezuführen. Vielleicht hatte Tanugeak denselben Gedanken. Jedenfalls hat sie mir alles Nötige mitgegeben.«


    Torak ging ein paar Schritte, dann drehte er sich wieder nach Renn um. »Wie sollen wir es denn anstellen?«


    Ihr Äußeres zu verändern, dauerte nicht lange. Die Clantätowierungen waren kein Problem, denn ihre Wangen waren vom Schneesturm so wund, dass die zarten Muster kaum noch zu erkennen waren. Renn rührte Tanugeaks Pulver mit Wasser an und malte Torak mit der schwarzen Farbe ein Eisfuchsband über den Nasenrücken. Dann schnitt sie ihm Stirnfransen und kürzte das übrige Haar auf Schulterlänge. Für einen richtigen Eisfuchs war er zu mager, aber darüber konnte zur Not die dicke Kleidung hinwegtäuschen.


    Renn färbte sich auch ihre roten Haare schwarz und rieb sich das Gesicht mit der Farbe ein, damit es dunkler wurde. Dann forderte sie Torak auf, sie in eine Frau aus dem Schneehasenclan zu verwandeln, indem er ihr mit dem Erdblut aus ihrem Medizinhorn ein Zickzackband auf die Stirn malte.


    »Du siehst gar nicht mehr wie Renn aus«, sagte er beklommen.


    »Umso besser. Und du siehst nicht mehr aus wie Torak.«


    Sie betrachteten einander. Beiden war nicht wohl bei der Sache, aber keiner mochte es zugeben. Dann machten sie sich an die Verfolgung der Seelenesser.


    Die Schlittenspur führte einen Felskamm hoch, der sich um die Bergflanke herumwand, wie Akoomik es ihnen beschrieben hatte. Je höher sie stiegen, desto dunkler färbten sich die Schatten, aus Violett wurde Rußschwarz. Immer wieder blieben sie lauschend stehen, aber nirgends regte sich etwas. Kein Adler kreiste über dem Berg, kein Rabe krächzte.


    Es wurde kälter, der Wind flaute ab. Ihre Stiefel knirschten in der Stille.


    Dann stießen sie ganz unvermutet auf die beiden Schlitten, die nachlässig aufeinandergestellt waren.


    Nachdem Torak und Renn so lange jedem noch so kleinen Hinweis gefolgt waren, erschraken sie beinahe, vor etwas Greifbarem zu stehen. Dadurch wurden die Seelenesser selbst etwas Greifbares.


    Sie spürten, dass sie sich ihrem Ziel näherten, und vergruben ihre Tragen und Schlafsäcke einige Schritt von den Schlitten entfernt im Schnee. Renn merkte, wie schwer es Torak fiel, das blaue Schiefermesser seines Vaters zurückzulassen. »Es ist zu gefährlich«, redete sie ihm gut zu. »Die Seelenesser haben deinen Fa gekannt und erkennen das Messer womöglich wieder.«


    Sie beschlossen, nur die von den Eisfüchsen geschenkten Wassersäcke mitzunehmen, dazu einen Mundvorrat und ihre Messer. Renn hätte gern auch ihren Bogen und die Äxte mitgenommen, aber Torak entsann sich, was die Eisfuchsälteste in Trance gesehen hatte, und weigerte sich strikt.


    Zwanzig Schritt hinter den Schlitten führten die Spuren um einen Felsvorsprung herum… und Renn und Torak blieben wie angewurzelt stehen.


    Vor ihnen ragte steil der Berg empor, leuchtend rot im letzten Sonnenlicht. In seiner Flanke klaffte ein schwarzes Loch. Davor stand, wie zur Warnung, eine hohe Steinsäule.


    Weißer Nebel quoll aus dem dunklen Höhlenschlund. Feuchte Fangarme streckten sich nach ihnen aus, stanken nach Dämonen und Furcht. Wenn die Seelenesser Wolf dort drinnen versteckt hielten…


    Renn drehte sich um und sah den Berg zum ersten Mal im Ganzen. Wie das Haupt eines riesigen Ungeheuers erhob er sich über die Schneelandschaft. Der Eisfluss schlängelte sich breit und behäbig ostwärts, ehe er sich nach einer letzten Biegung ins Meer ergoss.


    Torak sah es auch. »Wir haben die Natter gefunden«, raunte er.


    »Wir stehen drauf«, flüsterte Renn.


    Sie wandten sich wieder dem Berg zu und der gähnenden, von der Steinsäule in der Mitte geteilten Öffnung.


    »Und das ist das Auge«, sagte Renn.
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    Torak nahm den Blendschutz ab und verstaute ihn im Medizinbeutel. »Die Seelenesser sind dort drin, das spüre ich. Und Wolf auch.«


    Renn kaute auf ihrer Unterlippe. »Lass uns nachdenken.«


    »Ich hab die Nase voll vom Nachdenken!«, fuhr Torak sie an.


    Renn zog ihn am Arm hinter einen Felsvorsprung, wo das Auge sie nicht sehen konnte. »Es hat keinen Zweck, hineinzugehen, wenn wir nicht wissen, ob… ob Wolf noch lebt.«


    Er schien gar nicht hinzuhören, sondern legte zu ihrem Entsetzen die Hände an den Mund.


    Sie packte ihn am Handgelenk. »Spinnst du? Die hören dich doch!«


    »Und wenn schon! Dann denken sie eben, dass draußen ein Wolf heult.«


    »Das weiß man nicht! Es sind Seelenesser, Torak!«


    »Was schlägst du vor?«


    »Es geht auch anders.« Renn streckte die Finger aus dem Fäustling, griff in den Kragen ihrer Kapuzenjacke, brachte die kleine Vogelknochenpfeife zum Vorschein, die ihr Torak geschenkt hatte, und blies hinein. Wie erwartet kam kein Ton heraus, aber wenn Wolf noch am Leben war, würde er trotzdem etwas hören.


    Nichts. Nicht mal ein Windhauch.


    »Versuch’s noch mal«, bat Torak.


    Renn unternahm noch einen Versuch. Noch einen. Und noch einen.


    Immer noch nichts. Sie wich Toraks Blick aus.


    Dann drang aus den Tiefen des Berges kaum hörbares Geheul.


    Toraks Gesicht leuchtete auf. »Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt!«


    Es war ein klagendes, zittriges Geheul. Sogar Renn merkte, wie jämmerlich es klang. Die Töne wurden immer höher, bis sie sich überschlugen…


    Und schließlich verstummten.

  


  
    

    Kapitel 16
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    »WOLF!«, rief Torak und wollte losstürzen.


    Renn hielt ihn fest. »Nicht, Torak! Die hören dich!«


    »Na und? Lass mich los!« Er stieß sie so heftig weg, dass sie hinfiel und auf dem Rücken landete.


    Sie sahen einander erschrocken an und waren alle beide über Toraks Ausbruch erschüttert.


    Torak bot Renn die Hand, aber sie stand allein auf. »Kapierst du das denn nicht?«, fauchte sie. »Wenn du da reingehst, läufst du ihnen direkt in die Arme!«


    »Aber Wolf braucht mich!«


    »Und wie willst du ihm helfen, wenn du umgebracht wirst?« Sie zog ihn noch weiter von dem Auge weg. »Ich sage doch, dass wir erst nachdenken müssen! Wolf ist da drin. So weit, so gut. Aber wenn wir einfach reinmarschieren, kann alles Mögliche passieren.«


    »Du hast ihn doch heulen gehört. Wenn wir ihm nicht schleunigst zu Hilfe kommen, stirbt er womöglich.«


    Renn wollte eben widersprechen– und hielt schreckensstarr inne.


    Torak hatte es auch gehört. Stiefelsohlen knirschten auf dem Hang.


    Wie auf Absprache duckten sich beide hinter den Schlitten.


    Knirsch, knirsch, knirsch. Ganz gemächlich.


    Torak zückte wortlos sein Messer, Renn zog die Handschuhe aus und griff nach Pfeil und Bogen.


    Ein stämmiger Mann kam in Sicht. Er war in geflecktes Robbenfell gekleidet und trug einen grauen Lederbeutel über der Schulter. Den Kopf hielt er gesenkt und die Kapuze verbarg sein Gesicht. Auf den ersten Blick war er unbewaffnet.


    Torak packte die Wut und er sah rot. Das war bestimmt einer von denen! Der Schuft hatte Wolf entführt.


    Vor seinem geistigen Auge sah Torak Wolf in stolzer Haltung auf einem Felsen stehen, den Wald zu Füßen, das Fell golden von der Sonne überglänzt. Abermals hörte er ihn verzweifelt heulen: Hilf mir, Rudelgefährte!


    Knirsch, knirsch, knirsch. Inzwischen war der Fremde fast auf gleicher Höhe mit ihnen. Er blieb stehen. Drehte sich um, als widerstrebte es ihm, weiterzugehen. Da verlor Torak die Beherrschung. In blindem Zorn sprang er auf und rammte dem Kerl den Kopf in den Magen, worauf der rücklings in den Schnee stürzte.


    Der Fremde rang nach Luft, wälzte sich dann aber erstaunlich gewandt auf die Seite, trat Torak das Messer aus der Hand, packte ihn an der Kapuze und ruckte so kräftig daran, dass Torak die Luft wegblieb. Muskulöse Beine hielten Toraks Arme nieder, ein schweres Gewicht drückte ihm die Brust zusammen, eine spitze Feuersteinklinge saß ihm an der Gurgel.


    »Das würde ich an deiner Stelle lieber bleiben lassen«, sagte Renn ruhig und trat vor. Ihr Pfeil zielte aufs Herz des Angreifers.


    Der Druck auf Toraks Brust ließ nach. Der Fremde ließ Toraks Kapuze los und nahm das Messer weg.


    »Bitte tu mir nichts!«, winselte er.


    Den Pfeil immer noch schussbereit, gab Renn Toraks Messer mit der Stiefelspitze einen Schubs, sodass er es wieder an sich nehmen konnte, und befahl dem Fremden aufzustehen.


    »Nein, nein!«, jammerte der und warf sich vor ihr auf die Erde. »Ich darf der Macht nicht ins Antlitz schauen!«


    Torak und Renn wechselten einen verwunderten Blick.


    Der Fremde kroch bäuchlings zu seinem Beutel, den er fallen lassen hatte. Zu Toraks Überraschung war es keineswegs ein Mann, sondern ein Junge ungefähr in seinem Alter, bloß doppelt so dick. Er trug die schwarze Nasentätowierung der Eisfüchse und sein rundes Gesicht glänzte vor Speck und Angstschweiß.


    »Wo ist er?«, fuhr ihn Torak an. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


    »Mit wem?«, quäkte der Junge. Sein Blick fiel auf Toraks Tätowierung und er machte ein argwöhnisches Gesicht. »Du bist keiner von uns. Wer bist du?«


    »Was hast du hier zu suchen?«, fragte Renn unwirsch zurück. »Du bist kein Seelenesser.«


    »Aber bald bin ich einer!«, erwiderte der Junge verblüffend selbstbewusst. »Das haben sie mir versprochen!«


    »Zum letzten Mal«, Torak trat mit gezücktem Messer auf ihn zu, »was habt ihr mit Wolf angestellt?«


    »Lasst mich in Frieden!«, quiekte der Junge und krabbelte rückwärts. »Wenn… wenn ich schreie, hören sie mich. Dann kommen sie und befreien mich, alle vier! Wollt ihr das etwa?«


    Torak sah Renn verdutzt an. Vier?


    »Lasst mich in Frieden!« Der Junge schob sich an ihnen vorbei bergauf. »Ich bin freiwillig hier! Niemand darf mich daran hindern!«


    Es klang, als wollte er sich selbst Mut zusprechen. Das brachte Torak auf eine Idee. »Was hast du in deinem Beutel?«, fragte er, damit die Unterhaltung nicht abriss.


    »Eine… eine Eule«, stammelte der Junge. »Als Opfergabe.«


    »Aber Eulen sind doch Jäger«, sagte Renn vorwurfsvoll.


    »Genau wie Wölfe und Otter«, ergänzte Torak. »Was treiben die da drin? Sprich, sonst…«


    »Weiß nicht!«, jammerte der Junge und tappte weiter.


    Als Torak und Renn hinterhergingen, kam das Auge wieder in Sicht.


    »Die Seelenesser…«, fragte Renn leise und drohend, »haben die von einem Seelenwanderer gesprochen? Sag die Wahrheit! Ich merke es sofort, wenn du lügst.«


    »Von einem Seelenwanderer?« Der Junge machte große Augen. »Wo?«


    »Haben sie so jemanden erwähnt?«, bohrte Torak nach.


    »Nein, nein, ich schwör’s!« Inzwischen rann ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Er stank nach Tran. »Sie sind hergekommen, weil sie ein Opfer abhalten wollen! Mehr weiß ich nicht, das schwöre ich bei meinen drei Seelen!«


    »Und du brichst in ihrem Auftrag das Clangesetz, indem du Jäger fängst, um sie zu opfern?«, fragte Renn. »Wegen der leeren Versprechung, dass du ein mächtiger Schamane wirst?«


    Torak steckte das Messer weg und trat noch einen Schritt auf den Jungen zu. »Deine Mutter wartet auf dich.«


    Er hatte richtig vermutet. Der Junge ließ die Schultern hängen.


    Renn war überrascht, aber Torak klärte sie nicht auf. Wenn sie auch nur ahnte, was er vorhatte, würde sie ihn daran hindern wollen. »Verschwinde«, wandte er sich an den Jungen. »Geh heim zu Akoomik, solange du noch die Gelegenheit dazu hast.«


    Auf dem pausbäckigen Gesicht lagen panische Angst und krankhafter Ehrgeiz miteinander im Widerstreit. »Ich kann nicht«, flüsterte der Junge.


    »Wenn du jetzt nicht heimgehst, ist es bald zu spät«, fuhr Torak fort. »Dann verstößt dich deine Sippe und du siehst deine Leute nie wieder.«


    »Ich kann einfach nicht!«, schluchzte er.


    Aus dem Auge hallte ein Ruf: »Wo bleibst du, Junge?«


    »Dann nehme ich dir die Entscheidung eben ab«, sagte Torak unwirsch, entwand dem Jungen den Beutel und gab ihm einen Schubs. »Geh schon. Lauf!« Er warf sich den Beutel über die Schulter. »Tut mir leid, Renn, es geht nicht anders.«


    Auf Renns Gesicht malte sich jähes Begreifen. »Nicht, Torak… das kann nicht gut gehen. Die bringen dich um!«


    Aber Torak rief den Seelenessern über die Schulter zu: »Komme schon!«


    Er hastete bergauf und verschwand im Auge der Natter.

  


  
    

    Kapitel 17
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    NACH DEM DÄMMERLICHT draußen war die Dunkelheit wie eine Felswand.


    »Schließ die Augen«, hörte Torak jemanden sagen. »Vertrau dich der Finsternis an.«


    Er konnte gerade noch die Kapuze ins Gesicht ziehen, als auch schon eine Gestalt mit einer knisternden Kiefernblutfackel in der Hand auf ihn zukam.


    Die Stimme ließ auf einen Mann schließen, aber als Torak unter der Kapuze hervorlugte, sah er zu seiner Verwunderung eine Frau.


    Sie war klein und gedrungen und hatte so krumme Beine, dass sie sich beim Gehen hin und her wiegte. Das Gesicht mit der vorspringenden Nase, dem fliehenden Kinn und den kleinen, unstet blickenden Augen wollte nicht recht dazu passen, die spitz zulaufenden Ohren erinnerten Torak an eine Fledermaus. Welchem Clan sie angehörte, konnte Torak nicht erkennen, die dornenartige Tätowierung auf ihrem Kinn war ihm fremd. Dann wurde sein Blick von dem Knochenamulett auf ihrer Brust angezogen: ein dreizackiger Spieß zum Seelenfangen.


    »Du warst aber lange weg!«, sagte die Seelenesserin. »Hast du eine gefangen?«


    Torak hob den Beutel hoch und hielt ihn vor sein Gesicht. Die Eule darin zappelte.


    Die Seelenesserin brummte etwas, dann machte sie kehrt und humpelte tiefer in die Höhle hinein.


    Als Torak sich noch einmal umdrehte, sah er, dass es inzwischen auch draußen dunkel war. Er warf den Beutel wieder über die Schulter und ging hinterher.


    Trotz ihrer krummen Beine schritt die Seelenesserin forsch aus und Torak konnte im Schein der schwankenden Fackel kaum etwas von seiner Umgebung erkennen. Höckerige rote Wände wie ein klaffender Schlund. Ein Gang, bleich und gewunden wie Gedärm. Gelbe Handabdrücke leuchteten auf und verschmolzen wieder mit der Dunkelheit. Dazu hörte man unablässig Wasser tröpfeln.


    Torak wurde erst jetzt allmählich klar, wie töricht er gewesen war. Wenn die Seelenesser sein Gesicht sähen, würden sie sofort erkennen, dass er nicht der Eisfuchsjunge war. Womöglich fiel ihnen sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Vater auf. Vielleicht wussten sie aber auch längst, wer er war, und das Ganze war eine Falle.


    Immer weiter drangen sie in den Berg vor. Die Felswände verströmten eine klebrige Wärme, die sich Torak wie Spinnweben aufs Gesicht legte. Beißender Gestank schnürte ihm die Kehle zu.


    »Du musst durch den Mund atmen«, sagte die Seelenesserin mürrisch.


    Fa hatte ihm oft dasselbe geraten. Es war unerträglich, seine Worte aus dem Mund des Feindes zu hören.


    Über Toraks Kopf hingen rötliche Gesteinsfalten von der Decke wie blutige Lederfetzen. Unsichtbare Geschöpfe flüchteten sich vor dem Licht in ihre Vertiefungen.


    Torak stieß sich den Kopf, fiel hin und schrie vor Ekel auf, als er in lauter dünne graue Würmer griff.


    Eine kräftige Hand packte ihn am Arm und zog ihn unsanft hoch. »Still!«, schimpfte die Seelenesserin. »Du scheuchst sie auf!« Und an die Dunkelheit gewandt: »Ist ja gut, meine Kleinen.« Wie zur Antwort ertönte das Gefiep und Geflatter zahlloser Fledermäuse.


    »Die Wärme hält sie wach«, sagte die Seelenesserin knapp, legte die Hand auf die Felswand und bedeutete Torak, es ihr nachzutun. Torak zog seine Hand sofort wieder zurück. Das Gestein war warm wie ein eben erlegtes Tier. Dafür gab es nur eine Erklärung. Die Andere Welt.


    »Ja, die Andere Welt«, bestätigte die Seelenesserin, als könnte sie Gedanken lesen. »Was dachtest du denn, wozu wir so weit laufen?«


    Torak wagte nicht zu antworten, was sie zu ärgern schien. »Gib acht, dass die Fledermäuse deine Augen nicht sehen«, brummte sie. »Sie stürzen sich auf alles, was glänzt.«


    Auf einmal weitete sich der Gang zu einer lang gestreckten, niedrigen Höhle von der Farbe getrockneten Blutes. Hier stank es so abscheulich wie ein Abfallhaufen im heißesten Sommer. Torak verschlug es den Atem.


    Dann sah er etwas, das ihn den Gestank vergessen ließ. Lauter Vertiefungen waren in die Wände geschlagen, manche waren mit Steinplatten verschlossen. In einer hörte man einen Vielfraß fauchen.


    Toraks Herz schlug schneller. Wenn hier ein Vielfraß untergebracht war, warum nicht auch ein Wolf?


    Er stieß ein dumpfes, klagendes Knurren aus, das Wolf auf jeden Fall erkennen würde. Ich bin’s!


    Keine Antwort. Toraks Enttäuschung war grenzenlos. Wenn Wolf noch lebte, war er jedenfalls woanders.


    »Hör auf zu winseln und trödle nicht rum!«, sagte die Seelenesserin gereizt. »Wenn du dich hier verläufst, finden wir dich nie mehr wieder.«


    Ein ums andere Mal bogen sie in angrenzende Gänge ab, bis Torak ganz wirr im Kopf war. Ob die Seelenesserin absichtlich so einen verzwickten Weg nahm, damit er sich nicht mehr zurechtfand? Hinter der Stirn des schnauzenähnlichen Gesichts wohnte ein wacher Verstand, das spürte man. Krumme Beine, flinker Verstand, hatte der Streuner gesagt.


    Der Gang mündete in eine größere Höhle– und Torak bekam weiche Knie. Vor ihm erhob sich ein Wald. Ein Wald aus Stein.


    Ein dunkles Dickicht ragte empor und strebte vergeblich dem Sonnenschein entgegen, steinerne Wasserfälle waren in ewigem Winter erstarrt. Als Torak dem tanzenden Fackelschein nachging, trieb ihm die Schwüle den Schweiß auf die Stirn. Er hörte es leise tröpfeln, erblickte stille Tümpel und verworrenes Wurzelwerk. Immer wieder erhaschte er einen Blick auf albtraumhafte, in Steingewänder gehüllte Gestalten, manche kauerten über seinem Kopf, andere waren halb im Wasser untergetaucht. Wenn er noch einmal hinsah, waren sie fort, trotzdem spürte er ihre Gegenwart: das Verborgene Volk des Berges.


    Vor einem mächtigen, grünlichen, oben abgeflachten Felsblock, der den Eindruck machte, als hätte ihn jemand von übermenschlicher Körperkraft so zugehauen, blieb die Seelenesserin stehen. Torak hörte ein Geräusch und begriff, dass er beobachtet wurde.


    Sein Fuß verfing sich in einer Wurzel, er stolperte und fiel hin. Gelächter hallte durch die Höhle.


    »Wer ist das denn, Nef?«, spottete eine Frauenstimme. »Willst du uns endlich deinen Ziehsohn vorführen?«


    Toraks Herz schlug höher. Die eine Seelenesserin hatte er täuschen können. Um auch die anderen hinters Licht zu führen, musste er seinen ganzen Einfallsreichtum aufbieten.


    Er kroch bäuchlings weiter und jammerte dabei: »Bitte nicht, bitte zwingt mich nicht, der Macht ins Antlitz zu schauen!«


    »Nicht schon wieder!«, ächzte Nef. »Der Bursche traut sich einfach nicht, mich anzusehen!«


    In Torak keimte eine schwache Hoffnung. Wenn der Eisfuchsjunge den Seelenessern noch nie sein Gesicht gezeigt hatte…


    Ein kalter Finger strich ihm über die Wange und er fuhr unwillkürlich zusammen. »Wenn er sich schon nicht traut, die Fledermausschamanin Nef anzublicken«, raunte ihm eine Frau ins Ohr, »traut er sich dann vielleicht, die Natternschamanin Seshru anzusehen?«


    Sie zog ihm die Kapuze vom Kopf, und er blickte in ein so vollkommenes Gesicht, wie er es noch nie gesehen hatte. Schräge, unergründlich blaue Luchsaugen, ein fast beängstigend schöner Mund, dunkles, aus der hohen weißen Stirn gekämmtes Haar, das ein breites, tätowiertes Band aus Pfeilspitzen entblößte wie die Zeichnung eines Schlangenleibs.


    Bezaubert und abgestoßen zugleich, begegnete Torak dem durchdringenden Blick, während ihn die Natternschamanin musterte wie ein Jäger seine Beute.


    Ihre lieblichen Züge ließen leise Verachtung erkennen, sonst nichts. Sie hatte ihn nicht erkannt. »Für einen Eisfuchs ist er aber ziemlich mager«, sagte sie. »Du enttäuschst mich, Nef. Da hast du uns einen kümmerlichen Burschen angeschleppt.« Ihre kalten Finger glitten in den Halsausschnitt von Toraks Jacke und sie lächelte. »Nanu! Er hat ein Messer dabei.«


    »Ein Messer?«, wiederholte die Fledermausschamanin erstaunt.


    Torak trug das Messer, das ihm Fin-Kedinn geschenkt hatte, samt der Scheide an einem Riemen um den Hals. Die Natternschamanin nahm ihm die Waffe ab und warf sie Nef zu.


    »Ein Messer hat der Kleine dabei!«, höhnte eine Männerstimme so dunkel und tief wie ein Eichenwald. Ein hünenhafter Schemen löste sich aus einem Winkel, und ehe sich Torak versah, hatte ihn der Unbekannte gepackt und ihm die Arme so grob auf den Rücken gedreht, dass er aufschrie.


    Das gab noch mehr Gelächter, beißend wie der stechende Geruch von Fichtenblut, von dem einem die Augen tränen. »Was glaubst du, Seshru, will er mich einschüchtern?«, spottete der Mann. In seinem weiten Rentierfellgewand schien er die ganze Höhle auszufüllen. »Hat er es etwa auf den Eichenschamanen abgesehen?«


    Der verängstigte Torak betrachtete das Gesicht des Seelenessers, dessen harte Züge an rissigen, von der Sonne ausgedörrten Erdboden erinnerten. Sein Bart glich wirrem Gestrüpp, das Haar war eine rotbraune Mähne, die Augen, mit denen er Torak durchbohrend ansah, waren leuchtend laubgrün. »Na, hast du es auf mich abgesehen?«, wiederholte der Eichenschamane lauernd.


    Torak kam sich so wehrlos vor wie ein vom Luchs in die Enge getriebener Lemming.


    »Lass ihn in Ruhe, Thiazzi!«, blaffte die Fledermausschamanin. »Sonst stirbt er noch vor Schreck und wir brauchen ihn lebendig!«


    Die Natternschamanin legte lachend den Kopf in den Nacken, dass man ihre weiße Kehle sah. »Arme Nef! Muss immer die Mutter spielen.«


    »Was verstehst du schon vom Muttersein?«, konterte Nef.


    Seshrus schön geschwungene Lippen wurden schmal.


    »Wollen doch mal sehen, was er uns mitgebracht hat.« Thiazzi riss Torak den Beutel aus der Hand, holte eine kleine, nicht ganz ausgewachsene Eule heraus und schüttelte sie, bis ihre Augen vor Angst ganz dunkel wurden. Von da an verabscheute Torak den Eichenschamanen Thiazzi, weil er sich daran ergötzte, Schwächere zu quälen.


    Der Fledermausschamanin schien das auch nicht zu gefallen. Sie schlurfte zu Thiazzi hinüber, nahm ihm die Eule weg und steckte sie wieder in den Beutel. »Die muss auch am Leben bleiben«, sagte sie unwirsch. Dann wandte sie sich an Torak, zeigte auf eine Birkenrindenschüssel, die auf dem Boden stand, und befahl ihm zu essen.


    Der erstaunte Torak sah, dass die Schüssel einen Streifen geräuchertes Pferdefleisch und ein paar Haselnüsse enthielt.


    »Mach schon«, drängte ihn Seshru mit falschem Lächeln. »Iss. Du musst bei Kräften bleiben.« Dabei schaute sie Thiazzi an, und Torak sah mit einem Seitenblick, dass dessen Augen belustigt funkelten.


    Torak tat so, als esse er, aber er bekam keinen Bissen herunter. Eben war er doch noch draußen im Schnee bei Renn gewesen. Nun stand er im Bauch der Erde mitten unter den Seelenessern.


    Die Seelenesser. Sie hatten ihn im Traum heimgesucht. Sie hatten seinen Vater umgebracht. Endlich stand er ihnen leibhaftig gegenüber. Sie waren rätselhaft und unergründlich und doch greifbarer, als er sich je hätte träumen lassen.


    Der Eichenschamane Thiazzi hatte sich auf einem Felsen ausgestreckt, kaute Fichtenblut und besprenkelte seinen Bart mit goldgelben Krumen. Abgesehen davon dass er Freude daran hatte, andere zu quälen, hätte er ein beliebiger Jäger aus dem Wald sein können.


    Die Natternschamanin Seshru lehnte sich anmutig an ihn. Das Robbenfellgewand um ihre geschmeidige Gestalt schimmerte wie Mondschein auf einem See. Ihr ausdrucksloses Lächeln jagte Torak einen Schauer über den Rücken. Als sie sich flüchtig die Lippen leckte, sah man ihre spitze schwarze Zunge.


    Aus der Fledermausschamanin Nef wurde Torak am allerwenigsten schlau. Mit verschlagenen Äuglein blickte sie argwöhnisch zwischen Thiazzi und Seshru hin und her und schien mit beiden nicht einverstanden– und mit sich selbst auch nicht.


    Irgendwo rief eine Eule.


    Seshrus Lächeln erstarb.


    Thiazzi hielt im Kauen inne.


    Nef brummelte etwas und griff nach dem Clanabzeichen aus schwärzlichem Fell, das an ihrer Schulter baumelte.


    Die Fackeln verdunkelten sich.


    Torak sah erschrocken, dass ein vierter Seelenesser in einem Winkel hockte, der eben noch dunkel und leer gewesen war.


    »Seht nur, die Maskierte ist da«, raunte Seshru.


    »Eostra«, sagte Thiazzi heiser, »die Adlereulenschamanin.«


    Nef zog sich an einem Felsschössling hoch und zerrte auch Torak auf die Füße.


    Die Maskierte, dachte Torak und erinnerte sich an das gequälte Gesicht des Streuners. Die ist die Allergrausamste.


    Im Halbdunkel erspähte Torak eine große graue Maske, die ihn mit dem starren Blick der größten Eulenart ansah. Eulenfedern bedeckten den Kopf, von dem zwei spitze Ohren abstanden, lange aschgraue Locken fielen über das gefiederte Gewand. Nur die Hände schauten heraus. Die langen, krummen Fingernägel waren bläulich unterlaufen wie bei einer Leiche, die Haut war grünlich wie verdorbenes Fleisch.


    »Bringt ihn her«, befahl eine Stimme, heiser wie das Röcheln eines Sterbenden.


    Nef versetzte Torak einen Stoß und er fiel auf die Knie. Es roch nach Verwesung wie an der Schädelstätte der Raben. Blankes Entsetzen ließ ihm das Herz stocken.


    Beängstigend bedächtig beugte sich der maskierte Eulenkopf über ihn und Torak spürte einen starken, bösartigen Willen auf sich eindringen.


    Als er es kaum noch aushalten konnte, zog sich die Maske zurück. »Gut«, sagte sie. »Nehmt ihn wieder weg.«


    Der zitternde Torak atmete auf und kroch auf den Knien in den beleuchteten Teil der Höhle. Die Fackeln flammten wieder auf. Als Torak sich umzudrehen wagte, war die Eulenschamanin Eostra verschwunden.


    Allerdings war nicht zu übersehen, dass ihr Erscheinen seine Wirkung getan hatte. Der Eichenschamane und die Natternschamanin machten sich eifrig zwischen den Steinbäumen zu schaffen und sammelten Körbe und Beutel ein, deren Inhalt Torak nicht erkennen konnte.


    »Komm, Junge«, sagte Nef. »Du kannst mir helfen, die Opfertiere zu versorgen. Danach bringen wir beide das erste Opfer dar.«
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    ALS TORAK HINTER der Fledermausschamanin her durch den Steinwald ging, saß ihm der Schreck über Eostras Erscheinen noch in den Knochen.


    Nef gab ihm den Beutel mit der Eule. »Leg sie dorthin«, sagte sie und zeigte auf einen Felsvorsprung neben dem Opferstein, »und komm mit.«


    Ehe er den Beutel weglegte, lockerte Torak den Riemen, damit die Eule mehr Luft bekam. »Dir ist nicht wohl dabei, einem Jäger etwas anzutun, stimmt’s?«, fragte Nef barsch. »Wenn du ein Seelenesser werden willst, musst du noch viel schlimmere Dinge tun.« Sie nahm eine Fackel und betrat die gewundenen Gänge. »Dann musst du zum Wohle aller die Last der Sünde auf dich laden. Traust du dir das zu, Junge?«


    »Glaub schon«, erwiderte Torak unsicher.


    »Nun, wir werden ja sehen. Wie alt bist du eigentlich?«


    »Dreizehn Sommer.«


    »Dreizehn.« Nefs Miene verfinsterte sich. »Mein Sohn wäre jetzt vierzehn, wenn er noch lebte.«


    Beinahe tat sie Torak leid.


    »Dreizehn Sommer«, wiederholte die Fledermausschamanin versonnen, griff geistesabwesend in den Beutel an ihrem Gürtel und holte eine Handvoll tote Fliegen heraus. Das Clanabzeichen auf ihrer Schulter regte sich… reckte den Hals… und verspeiste die Fliegen. »So ist’s recht, meine Schöne«, brummte die Seelenesserin. Als sie Toraks staunenden Blick sah, setzte sie hinzu: »Na los, lass dich von ihr beschnüffeln!«


    Torak hielt der Fledermaus den Zeigefinger hin. Ihre zerknitterten Ohren bebten wie zartes Laub und ihr warmes Zünglein streifte ihn. Fremde Beute, dachte er und stellte sich vor, wie die Fledermaus über den Schnee huschte, wie sie die Klauen in die harsche Kruste grub und ihre Ellbogen kleine Löcher wie von Stümpfen hinterließen. Es gab ihm einen Stich, als er sich ausmalte, wie sich der unverbesserlich neugierige Wolf auf diese Spuren gestürzt hatte.


    »Sie mag dich«, brummelte Nef. »Sonderbar.« Ohne näher darauf einzugehen, stapfte sie weiter, und Torak fiel in Laufschritt, um sie einzuholen.


    »Woran ist dein Sohn denn gestorben?«


    »Er ist verhungert. Die Beute hat unseren Teil des Waldes gemieden. Wir müssen den Weltgeist wohl erzürnt haben. Damals wäre ich am liebsten auch gestorben. Ich habe es draufangelegt, aber der Wolfschamane hat mich gerettet.«


    Die Erwähnung seines Vaters traf Torak wie ein Schlag.


    »Das Leben hat er mir gerettet«, sagte Nef verbittert. »Jetzt ist er tot und ich kann es ihm nicht mehr vergelten. Dankbarkeit ist etwas Schreckliches.«


    Unvermittelt packte sie Toraks Hände und drückte sie schmerzhaft fest auf die Felswand. »Deswegen sind wir hier, Junge! Um den Weltgeist zu versöhnen. Los! Sag mir, was du spürst.«


    Torak sträubte sich, aber sie ließ ihn nicht los. Das Gestein unter seinen Handflächen war feucht und warm. Dahinter krümmte und wand sich etwas. »Der Stein… der Stein ist lebendig!«


    »Was du da spürst, ist die Hülle zwischen unserer Welt und der Anderen Welt. Unter der Erde gibt es Orte, wo diese Hülle dünn geworden ist.«


    Torak war schon einmal in einer Höhle gewesen und erkundigte sich, ob solche Orte auch im Wald vorkamen.


    »Einer. Wir haben es dort probiert, aber die Pforte wollte sich nicht öffnen.«


    »Was habt ihr überhaupt vor?«, wollte Torak wissen. »Warum seid ihr hier?«


    Nefs kleine Augen funkelten. »Das weißt du doch.«


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber… wenn ich ein Seelenesser werden soll, muss ich mehr darüber wissen.«


    Die Schamanin beugte sich vor. Ihr säuerlicher Fledermausgeruch hüllte ihn ein. »Erst einmal müssen wir die Pforte suchen. Die Stelle, wo die Hülle am dünnsten ist. Dann müssen wir einen Zauber wirken, der uns vor dem schützt, was sich dort Durchlass verschaffen will. Und zu guter Letzt«, jetzt flüsterte sie, »müssen wir warten, bis sich der Mond verdunkelt, und die Pforte öffnen.«


    Torak schluckte und hörte wieder den Streuner sagen: »Sie wollen nämlich die Pforte öffnen!«


    »Aber… wozu?«, keuchte er. »Warum wollt ihr…«


    »Schluss mit der Fragerei!«, fauchte Nef. »Wir haben alle Hände voll zu tun.«


    Sie eilten weiter, bis sie in der stinkenden Höhle herauskamen, wo Torak den Vielfraß gehört hatte. Jetzt nahm er auch den unterirdischen Fluss wahr, den er zuvor übersehen hatte und der sich in einer flachen Mulde zu einem Teich verbreiterte, ehe er in einem Felsspalt verschwand. Am Ufer des Teichs stand ein Eimer aus Birkenrinde, daneben lag ein mit Räucherfisch gefüllter Rindenfaserbeutel.


    Nef wies ihn an, beides zu holen. Sie trat vor eine der Wandnischen und schob die Steinplatte eine Handbreit auf. Sie warf ein Stück Fisch hinein, holte eine kleine Birkenholzschüssel heraus, füllte sie mit Wasser und stellte sie wieder zurück.


    Torak sah ein Augenpaar glänzen. Ein Otterweibchen. Jenes Otterweibchen, von dessen fröhlicher Rutschpartie die Spuren im Schnee gekündet hatten. Sein glattes Fell war stumpf und es wich ängstlich zurück. Toraks Mitleid für Nef verflog. Wenn sie zu so etwas imstande war…


    Die Fledermausschamanin schob die Platte wieder zu, ließ nur einen schmalen Luftschlitz offen und humpelte zur nächsten Nische. So arbeiteten sie sich durch die ganze Höhle. In den anderen Wandnischen erspähte Torak einen vor Erschöpfung eingeschlafenen Eisfuchs, einen zerzausten Adler, der die beiden Menschen mit zornigen gelben Augen anfunkelte, einen Luchs, der so wenig Platz hatte, dass er sich nicht einmal umdrehen konnte, und einen giftig fauchenden Vielfraß.


    Ganz am Ende der Höhle, in einer großen, tiefen Grube, die bis auf einen schmalen Spalt mit einer riesigen Steinplatte verschlossen war, erhaschte Torak einen Blick auf den Furcht einflößenden, unverwechselbaren Umriss eines mächtigen Eisbären.


    »Der kriegt bloß was zu trinken.« Nef nahm ihm den Eimer ab und kippte einen Schwall Wasser durch den Spalt. »Wir lassen ihn hungern, anders werden wir nicht mit ihm fertig.«


    Der Bär knurrte dumpf und warf sich gegen die Steinplatte, aber die rührte sich nicht. Sie war so schwer, dass sogar ein Bär sie nicht bewegen konnte.


    »Wie habt ihr ihn gefangen?«


    »Seshru kennt sich mit Schlaftränken aus und Thiazzis Körperkraft hat auch ihre Vorteile«, erwiderte Nef geringschätzig.


    Torak sah sich um. Ihm wurde immer klarer, dass das, was die Seelenesser vorhatten, noch weit furchtbarer war als die Entführung Wolfs. »Es sind alles Jäger«, sagte er.


    »Stimmt.«


    »Und wo ist der Wolf?«


    »Wie kommst du auf einen Wolf?«, fragte Nef argwöhnisch zurück.


    »Ich habe vorhin einen gehört«, erwiderte Torak rasch. »Er hat geheult.«


    Die Fledermausschamanin machte kehrt und schlurfte den Weg wieder zurück. »Der Wolf wird erst morgen hergebracht, wenn der Mond dunkel und der rechte Augenblick gekommen ist.«


    Torak schaute sich noch einmal verstohlen um, ob er womöglich eine Nische übersehen hatte.


    Abermals schien Nef seine Gedanken zu erraten. »Er ist nicht hier. Er soll nicht mit den anderen zusammenkommen.«


    »Wieso nicht?«


    Torak erntete einen strafenden Blick. »Du fragst zu viel.«


    »Ich bin eben lernbegierig.«


    Die Fledermaus auf Nefs Schulter flatterte auf und ihre Herrin sah ihr nach. »Das hat Seshru so bestimmt. Letzten Sommer hat sie eine rätselhafte Nachricht von unserem Bruder jenseits des Meeres erhalten: ›Der Wolf lebt.‹ Wir wissen zwar nicht, was das bedeuten soll, haben den Wolf aber vorsichtshalber woanders untergebracht.«


    Torak überlegte fieberhaft. Wussten die Seelenesser etwas? Vielleicht nicht genug, um daraus zu schließen, dass er ein Seelenwanderer war, trotzdem…


    Er merkte, dass ihn Nef beobachtete, darum stellte er rasch eine Frage, deren Antwort er schon kannte. »Was habt ihr mit den Tieren vor?«


    »Rate mal.«


    »Ihr wollt sie töten.«


    Die Fledermausschamanin nickte. »Das Blut der neun Jäger ist das schrecklichste– und das wirkungsvollste Opfer.«


    In Toraks Schläfen hämmerte es. Die Höhlenwände schienen näher zu rücken.


    »Du hast gesagt, du willst dich uns anschließen«, fuhr Nef fort. »Dann fang am besten gleich damit an.« Sie hob die Fackel, und Torak erkannte, dass sie ihn einmal im Kreis herumgeführt hatte, zurück in den Steinwald. Die Höhle war leer. Die anderen Seelenesser waren fort. Die Eule lag immer noch in ihrem Beutel auf dem Felsvorsprung und erwartete den Opfertod.


    Torak schnürte es die Kehle zu. »Aber… du hast doch ›morgen‹ gesagt… wenn sich der Mond verdunkelt.«


    »Dann erst wirken wir den vollständigen Zauber, das stimmt. Vorher müssen wir aber die Pforte suchen– und auch dabei müssen wir uns schützen. Dafür sorgt das Eulenblut, außerdem können wir dann besser hören, was sich hinter der Hülle tut.«


    Die Fledermausschamanin steckte die Fackel in einen Felsspalt, griff in den Beutel und zog den Vogel heraus. Mit einer Hand hielt sie ihn im Genick gepackt, damit er sich nicht wehren konnte, mit der anderen Hand streckte sie Torak ihr Messer am Knauf hin. »Nimm schon«, befahl sie. »Hack ihr den Kopf ab!«


    Torak sah die Eule an. Die Eule sah ihn an. Sie war ganz zerzaust und starr vor Schreck.


    Nef stieß ihm den Messerknauf vor die Brust. »Bist du so ein Weichling, dass du schon an der ersten Prüfung scheiterst?«


    Eine Prüfung…


    Torak begriff, dass die Fledermausschamanin die ganze Zeit auf diesen Augenblick hingewirkt hatte. Sie wollte herausfinden, ob er war, was zu sein er vorgab: ein Eisfuchsjunge, der entschlossen war, in den unheilvollen Bund der Seelenesser einzutreten.


    »Aber die Eule ist keine Beute«, wandte er ein. »Wir wollen sie nicht essen und haben sie nicht gejagt. Sie hatte keine Gelegenheit, uns zu entkommen.«


    Die Fledermausschamanin erwiderte mit leidenschaftlichem Blick: »Manchmal muss sich eben ein Unschuldiger zum Wohle aller opfern.«


    Zum Wohle aller?, dachte Torak. Was für ein Wohl?


    »Nimm endlich das Messer«, drängte Nef.


    Torak konnte kaum atmen. Die Luft war heiß und zäh von Sünde.


    »Los jetzt! Wir sind Seelenesser, wir vertreten den Weltgeist. Bist du für uns oder gegen uns? Einen Mittelweg gibt es nicht!«


    Torak nahm das Messer, kniete nieder und legte die freie Hand auf die Eule. Noch nie hatte er so etwas Weiches gespürt wie ihr Gefieder, so etwas Zerbrechliches wie die zarten Knochen, die das kleine, ängstlich pochende Herz schützten.


    Wenn er sich weigerte, würde Nef ihn umbringen, die Seelenesser würden die Pforte öffnen und unfassbares Leid über die Welt bringen.


    Und Wolf musste sterben.


    Torak holte tief Luft, bat den Weltgeist stumm um Verzeihung – und ließ das Messer niedersausen.
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    »ES IST GETAN«, verkündete die Fledermausschamanin.


    »Ist da drin das Blut?«, fragte der Eichenschamane.


    »Was sonst?«


    Renn wagte kaum zu atmen und machte sich in ihrem Versteck, einer feuchtkalten Felsspalte hinter einem Dickicht steinerner Schösslinge, noch kleiner. Wo war Torak? Was hatten die Seelenesser mit ihm gemacht?


    Sie beobachtete die Seelenesserin, die eine Fackel in der einen und einen Hornbecher in der anderen Hand hielt. Im flackernden Licht warf sie einen riesigen, krummbeinigen Schatten. Die Höhlendecke wimmelte von Fledermäusen.


    »Wo ist der Junge?«, fragte der Eichenschamane und trat vor den Opferstein.


    »Bei den Opfertieren«, antwortete die Fledermausschamanin. »Es hat ihn ziemlich mitgenommen. Seshru kümmert sich um ihn.«


    Renn bekam eine Gänsehaut.


    »Mitgenommen, soso«, brummte der Eichenschamane spöttisch. »Der Junge ist ein Feigling, Nef! Hoffentlich wirkt sich das nicht auf den Zauber aus.«


    »Wie denn, Thiazzi? Er ist freiwillig zu uns gekommen, er hat sich selbst angeboten. Er wird seinen Zweck schon erfüllen.«


    Welchen Zweck?, dachte Renn. So weit sie es verstanden hatte, hatte Torak mit seiner List Erfolg gehabt. Die Seelenesser hatten ihn weder erkannt noch hatten sie gemerkt, dass er ein Seelenwanderer war. Aber was wollten sie eigentlich mit ihm?


    Renn überlegte auch, wie viele Seelenesser sich wohl im Berg aufhielten. Ursprünglich waren es sieben gewesen, zwei waren schon tot. Blieben noch fünf. Der Eisfuchsjunge hatte nur vier erwähnt. Wo war der fünfte?


    Dann vergaß sie diese Überlegung, denn die Fledermausschamanin klemmte ihre Fackel in einen Felsspalt, tunkte den Zeigefinger in den Becher und malte sich einen dunklen Streifen auf die Stirn. Das Gleiche tat sie bei dem Eichenschamanen.


    »Das Blut der Eule«, sagte sie in eigenartigem Singsang, »des feinen Gehörs wegen.«


    »Und zum Schutz vor jenen, die dort wüten«, rezitierte der Eichenschamane.


    Renn atmete auf. Das Blut der Eule… Demnach hatten die Seelenesser den Vogel getötet, wie es der Eisfuchsjunge angekündigt hatte. Aber wozu? Wer einen Jäger tötet, erzürnt den Weltgeist und stürzt sich selbst und seine ganze Sippe ins Unglück.


    Renn suchte an einem Steinschössling Halt und stellte erschrocken fest, dass er unnatürlich warm war. Sie begriff sofort, woran das lag: an der glühenden Hitze, die in der Anderen Welt herrschte.


    Und zum Schutz vor jenen, die dort wüten… Waren damit die Dämonen gemeint? Die Dämonen der Anderen Welt?


    Wäre sie Torak doch bloß gleich gefolgt! Stattdessen war sie draußen auf und ab gestapft, wütend auf ihn und auf sich selbst. Bis sie sich schließlich zu einem Entschluss durchgerungen, ihren Bogen versteckt und genug Mut aufgebracht hatte, war er längst im Schlund der Höhle verschwunden.


    Kurz darauf hatte Renn schwere Männerschritte vernommen. Sie hatte eben noch in die Höhle schlüpfen können, da tauchte auch schon ein wahrer Hüne auf, groß und massig wie ein Auerochse, das Gesicht hinter einem Gewirr aus Haupthaar und Bart verborgen. Auf dem Handrücken des Mannes erkannte Renn die Tätowierung des Eichenclans. Der Geruch von Fichtenblut hüllte ihn ein wie Nebelschwaden den Wald.


    Staunend hatte sie zugesehen, wie er sich mit der Schulter gegen eine Steinplatte gestemmt hatte, die fünfmal so groß war wie Renn, und sie so mühelos vor den Höhleneingang geschoben hatte, als sei es ein zerbrechliches Weidengeflecht. Damit waren sie beide eingeschlossen. Renn war nichts anderes übrig geblieben, als dem Seelenesser durch die gewundenen Gänge zu folgen, wobei sie einerseits achtgab, ihm nicht zu nahe zu kommen, und andererseits von der Furcht getrieben wurde, sie müsste im Finstern allein bleiben.


    Schließlich waren sie in dem steinernen Wald angelangt. Renn ahnte die Gegenwart schattenhafter, lauernder Gestalten. Sogar das Tropfen des Wassers klang lauernd. Am schlimmsten aber war das Flattern und Quieken unzähliger Fledermäuse. Ob die Tiere spürten, dass sich jemand Fremdes hereingeschlichen hatte? Ob sie den Seelenessern etwas verrieten?


    Renn spähte zwischen zwei Steinschösslingen hindurch und sah, wie die Fledermausschamanin ihre Fackel wieder an sich nahm und an die anderen Fackeln hielt, die um den Opferstein herum in der Felswand staken. Feuerschein flammte auf– und wurde jäh wieder schwächer, wie zur Huldigung. Die Fledermäuse verstummten. Eine Ahnung von Unheil lag in der drückend schwülen Luft.


    Renn biss sich auf die Faust.


    Vor dem Opferstein hockte noch ein Seelenesser. Im Zwielicht erkannte Renn ein gefiedertes Gewand, das mit dem Opferstein verwachsen schien, dazu orangefarben glühende Eulenaugen.


    Eine schaurige Frauenstimme drang aus der Maske: »Die Seelen. Bring mir die Seelen.«


    Die Fledermausschamanin legte etwas Kleines auf den Opferstein, das schattenhafte Gewand blähte sich auf und verbarg es. Renn nahm an, dass die Fledermausschamanin eine Art Bindezauber angewandt hatte, damit die Seelen der Eule nicht entflohen, sondern in ihrem Gefieder verweilten.


    »Gut so«, kam es aus der Maske.


    Womöglich waren die Seelen des Vogels nun für immer in der Gewalt der Eulenschamanin. Oder würde es ihnen irgendwann gelingen, sich zu befreien, sich zum Himmel emporzuschwingen und in den Ersten Baum zu flüchten?


    Renn stockte das Herz, als die Schamanin nun etwas Dunkles, Gekrümmtes auf den Opferstein legte. Es war der Flammenstein des Streuners, die Steinklaue, die der Alte vor langer Zeit in einer Höhle im Wald gefunden hatte.


    Als Nächstes holte der Eichenschamane einen kleinen schwarzen Kiesel, glatt und glänzend wie ein Auge, aus einem Beutel und hielt ihn hoch. »Das ist die Eule«, deklamierte er und legte den Kiesel neben den Flammenstein. »Der Erste von neun Jägern.«


    Von neun Jägern?


    Renn hielt sich an einem schlanken Steinast fest. Mit einem flauen Gefühl im Magen sah sie zu, wie der Eichenschamane den ganzen Beutel auskippte.


    Die Fledermausschamanin wählte einen anderen Kiesel aus und legte ihn neben den, der für die Eule stand. »Das ist der Adler«, verkündete sie halb singend, »der scharfen Augen wegen.«


    »Und zum Schutz vor jenen, die dort wüten«, raunten die beiden anderen Seelenesser.


    Noch ein Kiesel wurde danebengelegt, noch einer und noch einer. Renn begriff allmählich, welch ungeheuerliches Opfer hier vorbereitet wurde.


    »Das ist der Fuchs, der Schläue wegen…


    Das ist der Otter, der Schwimmkunst wegen…


    Das ist der Vielfraß, des Zornes wegen…


    Das ist der Bär, der Stärke wegen…


    Das ist der Luchs, der Sprungkraft wegen…


    Das ist der Wolf…«


    Renn schloss die Augen.


    »… der Weisheit wegen…«


    Es wurde still. Der neunte Kiesel musste noch an seinen Platz gelegt werden und den Augenkreis um den Flammenstein schließen.


    Die Eulenschamanin streckte die Klaue danach aus. »Das«, verkündete sie, »ist der Mensch. Der Grausamkeit wegen.«


    Der Mensch.


    Renn umklammerte den Steinast. Zumindest wusste sie jetzt, weshalb die Seelenesser dem Eisfuchsjungen erlaubt hatten, sich ihnen anzuschließen. Nun hatte Torak seinen Platz eingenommen…


    Es knackte und der Steinast zerbrach. Die Fledermäuse stoben in einer flatternden, kreischenden Wolke auf.


    »Da ist jemand!«, rief Nef.


    »Bestimmt der Junge«, polterte Thiazzi. »Er hat uns belauscht!«


    Fackelschein flackerte durch den Steinwald. Die Seelenesser durchsuchten die Höhle.


    Renn sah sich verzweifelt um, aber der Gang nach draußen war zu weit von ihrem Versteck entfernt. Man würde sie sofort entdecken.


    Der Lichtschein kam immer näher, streckte tastende Finger nach ihr aus. Der Eichenschamane kam mit schweren Schritten angestapft.


    Notgedrungen kletterte Renn auf einen Steinbaum.


    An dem schroffen Gestein schürfte sie sich die Hände auf. Sie legte den Kopf in den Nacken, konnte aber im Dunkeln nichts erkennen und kletterte weiter.


    Gleich war der Schamane da.


    Renn ertastete einen Felsvorsprung. Ohne groß zu überlegen, zog sie sich hinauf und hoffte inbrünstig, dass die Fledermäuse das hektische Scharren ihrer Stiefelsohlen übertönten.


    Es war gar kein Felsvorsprung, es war ein Gang. Sie hatte einen Gang entdeckt! Da er zum Stehen zu niedrig war– sie stieß sich sofort den Kopf–, ließ sie sich auf alle viere nieder und kroch hinein.


    Der Gang bog nach rechts ab. Das war gut. Je weiter sie sich von den Fackeln entfernte, desto besser. Leider war der Gang so eng, dass sie kaum durchpasste, und die Decke wurde immer niedriger. Sie musste auf dem Bauch robben und sich mit den Ellbogen voranziehen.


    Wie eine Eidechse schlängelte sie sich weiter. Als sie über die Schulter blickte, flackerte das gelbe Licht schon ganz nah, streifte beinahe ihre Stiefel. Sie war nicht weit genug drin, gleich würde das Licht sie treffen…


    Sie bot alle Kraft auf und zog sich um eine Biegung– und im selben Augenblick beschien die Fackel ihre Stiefelsohlen.


    Unter sich hörte sie einen Mann heiser atmen. Es roch beißend nach Fichtenblut.


    Sie biss sich fest auf die Unterlippe.


    Dann… von gegenüber… dumpf hastende Schritte.


    »Das war nicht der Junge!«, schnaufte die Fledermausschamanin. »Der war die ganze Zeit in Seshrus Obhut!«


    »Bist du sicher?«, fragte Thiazzi. Es klang erschreckend nah.


    »Wahrscheinlich waren es die Fledermäuse.«


    »Von nun an müssen wir jedenfalls besser aufpassen«, brummte Thiazzi.


    Seine Stimme verklang, das Licht entfernte sich. Dunkelheit umgab Renn.


    Ganz schwach vor Erleichterung, blieb sie liegen und hörte eine ganze Weile nur zu, wie die Seelenesser durch die Höhle tappten und sich leise unterhielten.


    Irgendwann hörte sie nichts mehr. Die Seelenesser waren fort. Die Fledermäuse flatterten noch eine Weile umher, dann waren auch sie still. Renn blieb trotzdem noch liegen. Sie rechnete mit einem Hinterhalt.


    Erst als sie so sicher war, allein zu sein, wie es unter den gegebenen Umständen überhaupt möglich war, kroch sie rückwärts wieder aus dem Gang heraus.


    Ihre Kapuze verfing sich an der Decke und sie schob sich wieder ein Stück nach vorn… aber der Gang war zu niedrig, sie hatte nicht genug Bewegungsfreiheit.


    Ärgerlich probierte sie es noch einmal. Und noch einmal. Sie versuchte, sich hin und her zu wälzen, aber es war einfach zu eng.


    Sie lag auf dem Bauch und gab sich Mühe, ihre Lage zu begreifen. Sie hatte die Arme ungeschickt unter der Brust verschränkt und unter den Fäusten schlug ihr das Herz bis zum Hals.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Hieb.


    Sie steckte fest.
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    SIE ERWOG, um Hilfe zu rufen, aber das hätte bloß die Seelenesser herbeigelockt. Wie mochte es wohl sein, in diesem stinkenden Wieselloch zu verdursten? Ein schneller Tod oder ein langsamer– diese beiden Möglichkeiten blieben ihr.


    Sie war schweißgebadet und ihr Angstgeruch tränkte die Luft. Sie hörte kein Wasser mehr tröpfeln, sondern nur noch ihren eigenen stockenden Atem und ein eigentümliches, unregelmäßiges »Bum-bum-bum«, im selben Takt wie ihr pochendes Herz.


    Es war tatsächlich ihr Herz, begriff sie, ihr Herz, dessen Schläge in dem Felsgang widerhallten, so laut hämmerte es.


    Auf einmal wurde sich Renn des ungeheuren, erschreckenden Gewichts bewusst, mit dem der Berg auf ihr lastete und das es ihr unmöglich machte, sich zu bewegen. Die Erde hatte sie verschlungen und konnte sie mit der leisesten Regung zerquetschen wie eine Laus.


    Niemand würde je davon erfahren. Niemand würde ihre Gebeine einsammeln und in der Schädelstätte der Raben zur letzten Ruhe betten. Niemand würde ihr die Todeszeichen aufmalen, damit ihre Seelen beisammenblieben.


    Die Finsternis bedeckte ihr Gesicht wie eine zweite Haut. Sie schloss die Augen. Öffnete sie wieder. Kein Unterschied. Sie zog eine Hand unter der Brust hervor und hielt sie vors Gesicht. Sie konnte ihre Finger nicht erkennen. Es gab keine Finger. Es gab keine Renn!


    Sie bekam nicht genug Luft. Sie atmete tief und zittrig ein und der Fels schloss sich noch enger um sie.


    Sie bekam Todesangst. Sie trat jammernd um sich, grub die Nägel ins Gestein und glaubte, in einer schwarzen Flut des Grauens zu ertrinken. Als sie sich ausgetobt hatte, lag sie erschöpft und reglos da und drückte den Mund auf den mitleidlosen Fels, damit man sie nicht wimmern hörte.
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    Tief unter der Erde gibt es keine Zeit. Keinen Winter, keinen Sommer, keinen Mond, keine Sonne. Dort herrscht ewige Finsternis. Renn lag so lange reglos auf dem Bauch, bis sie nicht mehr sie selbst war. Ein Winter nach dem anderen verstrich und sie wurde eins mit dem Berg.


    Hinter dem Fels hörte sie das Hohngelächter der Dämonen. Lichter blinkten auf. Rote Augen glotzten sie an, kamen näher. Sie lag im Sterben. Bald wären ihre Seelen zerstreut und sie würde selbst ein Dämon, würde kreischend und schnatternd in der Gluthitze der Anderen Welt hocken und alles Lebendige verabscheuen und zugleich begehren.


    Immer mehr Lichter leuchteten jetzt auf, winzige, gleißend grüne, nicht größer als eine Nadelspitze, und verscheuchten tanzend die roten Augen. In Renns Ohren summte es, ein Summen wie von…


    Bienen?


    Auf einmal war sie hellwach. Bienen? Im Winter, in einer Höhle im Hohen Norden?


    Das Summen wurde lauter. Es stammte eindeutig von Bienen. Renn konnte sie zwar nicht sehen, aber die zarten Flügel streiften ihre Wangen. Was waren das für Bienen? Eine Botschaft des Clanhüters? Die Geister ihrer Vorfahren? Eine List der hinter dem Fels lauernden Dämonen?


    Aber die Bienen machten keinen bösartigen Eindruck. Renn schloss die Augen, lag still und lauschte dem Gesumm …


    Es ist der Mond der Wandernden Lachse, die Schlehen blühen, die Bienen summen. Renn ist acht Sommer alt, mit Fin-Kedinn auf der Jagd und begierig, den prächtigen neuen Bogen auszuprobieren, den er ihr geschenkt hat. Sie bleibt am Flussufer stehen, bewundert die golden schimmernde Krümmung der Waffe, und die Schlehdornblüten schweben nieder wie Sommerschnee und verfangen sich in den Mähnen der Waldpferde, die im seichten Wasser stehen.


    Als sie irgendwann den Blick von ihrem neuen Bogen löst, merkt sie erschrocken, dass Fin-Kedinn den Fluss bereits überquert hat und weitergegangen ist. Sie eilt die Böschung hinunter und hastet platschend und spritzend hinterher.


    Die Stuten mögen es nicht, wenn man ihren Fohlen zu nahe kommt. Sie verdrehen die Augen, bis man das Weiße sieht, und wollen ausschlagen.


    Renn hat keine Angst, aber um ihnen auszuweichen, watet sie tiefer in den Fluss hinein. Der Schlamm saugt an ihren Stiefeln und sie bleibt stecken.


    Panische Angst ergreift sie. Seit dem Tod ihres Vaters quälen sie Albträume, dass sie irgendwo festsitzt und nicht wegkann. Ob die Pferde sie jetzt zertrampeln? Ob das Verborgene Volk des Flusses sie auf den Grund zieht?


    Da verdeckt etwas die Sonne und Fin-Kedinn steht vor ihr. Seine Miene ist so undurchdringlich wie immer, aber seine blauen Augen funkeln belustigt.


    »Es gibt einen Ausweg, Renn«, sagt er ruhig. »Aber um darauf zu kommen, musst du deinen Verstand gebrauchen.«


    Sie blinzelt. Senkt den Blick. Dann steigt sie unbeholfen aus den Stiefeln.


    Ihr Onkel hebt sie lachend hoch und schwenkt sie durch die Luft. Da muss sie auch lachen, und sie quietscht vor Schreck und Vergnügen, als er sie ganz dicht übers Wasser hält, damit sie ihre Stiefel aus dem Morast zieht. Immer noch lachend, setzt er sie sich auf die Schultern und watet zum Ufer, und ringsum regnet es Blüten und die Bienen summen…


    Die Bienen summten immer noch, aber Renn konnte sie nicht mehr sehen, weil sie in dem Wieselloch feststeckte. Der Gedanke an Fin-Kedinn war wie ein Lichtstrahl. Renn strich über ihren polierten Unterarmschutz. Den hatte ihr der Onkel geschenkt, als er ihr das Bogenschießen beibrachte.


    »Es gibt einen Ausweg«, flüsterte sie. »Gebrauch deinen Verstand… «


    Ihr Atem ging ruhiger, ihre Brust hob und senkte sich nicht mehr so heftig. Die Felswände waren nicht mehr so erdrückend.


    Na klar!, dachte sie. Wenn man nicht so schwer atmet, braucht man weniger Platz.


    Es war ein erster kleiner Erfolg, dass es ihr gelang, ganz flach zu atmen, und das machte ihr wieder Mut. Sie war noch nicht tot. Wenn sie sich doch nur schmaler machen könnte!


    Vielleicht ging das ja tatsächlich. Richtig! Warum war ihr das nicht schon eher eingefallen?


    Stück für Stück– und unter Schmerzen– zog sie den rechten Arm unter sich hervor und streckte ihn lang aus. Dann nahm sie die linke Schulter zurück. So war sie tatsächlich schmaler, weil sie nun nicht mehr auf dem Bauch, sondern auf der Seite lag.


    Jetzt wurde es schon schwieriger. Renn bog den rechten Arm über den Kopf zurück, tastete nach ihrer Kapuze, bekam sie aber erst beim zweiten Versuch zu fassen und zog daran. Zum Glück war die Jacke weit geschnitten. Tanugeak hatte ihr erklärt, dass die Eisfüchse lockere Kleidung trugen, weil das wärmer hält. Renn zerrte an ihrer Kapuze und wand sich wie eine Schlange, die sich häutet, dann konnte sie die Jacke endlich über den Kopf ziehen.


    Sie lag, nach Luft ringend, da, und die Bienen summten, dass ihr ganz schwindlig wurde.


    Nun das Wams. Das war noch kniffliger, denn es gab keine Kapuze zum Anfassen, dafür war Renn ohne Jacke schon beweglicher.


    Als sie auch noch das Wams abgestreift hatte, war sie grenzenlos erleichtert. Sie hielt keuchend inne und genoss es, wie der Schweiß sie kühlte. Vor ihr knäuelten sich ihre Kleider. Diesmal lag sie nicht still, weil sie nicht mehr weiterwusste, sondern um sich kurz auszuruhen. Nur noch mit dem Beinleder bekleidet, war sie halb so umfangreich wie zuvor und konnte sich wie ein Aal durch den Gang schlängeln. Sie wollte zum Steinwald zurückkriechen und sich nach Torak und Wolf umsehen.


    Sie schob sich rückwärts, aber ihr Beinleder verfing sich an einer Felsnase. Zwar hatte sie sich bald wieder losgemacht, aber zu ihrer Überraschung summten die Bienen auf einmal zornig wie Hornissen. Was hatte das zu bedeuten? Waren die Bienen nicht damit einverstanden, dass sie umkehrte?


    Als sie die Hand ausstreckte, wurden ihre aufgeschürften Finger kühl. Das kam nicht vom verdunstenden Schweiß, sondern ein kalter Luftzug streifte ihre Hand, und kalte Luft konnte nur von draußen kommen.


    Renn stieß sich mit den Zehen ab und robbte wieder vorwärts. Der Gang führte leicht bergauf, aber da sie jetzt beweglicher war, kam sie auch besser voran. Sie konnte sich an Felsvorsprüngen festhalten und sich daran vorwärtsziehen.


    Aber sie war unschlüssig. Wenn sie diese Richtung einschlug – wo immer der Gang hinführte–, bedeutete das auch, dass sie Torak im Stich ließ. Das konnte sie nicht machen! Sie musste ihren Freund aufklären, dass er als neuntes Opfer vorgesehen war.


    Trotzdem– wenn sie umkehrte, landete sie wieder in der Höhle der Seelenesser. Selbst wenn sie ihnen ausweichen konnte und Torak wiederfand, selbst wenn es ihnen beiden gelang, Wolf zu befreien und zum Eingang der Höhle zurückzufinden… wie sollten sie hinauskommen? Außer Thiazzi konnte niemand die mächtige Steinplatte bewegen.


    Renn kaute nachdenklich auf der Unterlippe.


    Wenn etwas schiefläuft, pflegte Fin-Kedinn zu sagen, ist es das Verkehrteste, überhaupt nichts zu unternehmen. »Manchmal muss man sich entscheiden, Renn. Vielleicht erweist sich die Entscheidung als richtig, vielleicht auch als falsch, aber es ist auf jeden Fall besser, als untätig zu bleiben.«


    Renn überlegte noch einen Augenblick, dann kroch sie weiter vorwärts.
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    IM STEINWALD BEREITETEN die Seelenesser alles für die Suche nach der Pforte vor.


    Von ihrer Fledermaus umschwirrt, humpelte Nef hin und her, tauchte Fackeln in Kiefernblut und klemmte sie in Felsspalten. An Thiazzis Schläfen traten die Adern hervor, als er schwere Felsbrocken um den Opferstein legte. Seshru verfertigte drei Ledermasken, deren Augenschlitze mit Darmhaut hinterlegt waren, damit man unbeschadet in die Andere Welt schauen konnte. Eostra ließ sich nicht blicken.


    Torak fürchtete sich vor der Rückkehr der Eulenschamanin – und konnte es doch kaum erwarten. Er musste sichergehen, dass sich alle vier Seelenesser in der Höhle aufhielten, ehe er sich davonstehlen und Wolf suchen konnte. Bis dahin spielte er den Lehrling und zerstieß Erdblut auf einer Steinplatte, während auf seiner Stirn das Eulenblut verkrustete.


    Als er den Vogel getötet hatte, hatte ihm Nef ihre schwere Hand auf die Schulter gelegt. »Gut gemacht. Damit hast du den ersten Schritt getan, einer von uns zu werden.«


    Das könnte euch so passen, hatte Torak gedacht.


    Ihm war bewusst, was Renn zu alledem gesagt hätte. »Wo soll das hinführen, Torak? Wie weit willst du noch gehen?«


    Er erinnerte sich an einen Streit mit Fin-Kedinn, als er den Rabenanführer vergeblich angefleht hatte, er möge ihn die Seelenesser suchen lassen.


    »Dein Vater hat versucht, sie zu bezwingen, und ist dabei ums Leben gekommen!«, hatte Fin-Kedinn gesagt. »Und da glaubst du, dass du mehr Erfolg hast?«


    Damals war Torak wütend gewesen, jetzt verstand er, was Fin-Kedinn gemeint hatte. Der Rabenanführer war nicht nur vor der Verworfenheit der Seelenesser zurückgeschreckt, sondern auch vor etwas, das in Torak selbst schlummerte.


    Irgendwann hatte ihm Fin-Kedinn die Geschichte vom allerersten Winter erzählt. »Der Weltgeist und der Große Auerochse, der mächtigste aller Dämonen, trugen einst einen erbitterten Zweikampf aus. Zu guter Letzt warf der Weltgeist den brennenden Dämon vom Himmel, aber dabei verteilte der Wind dessen Asche überallhin, und in jedes Geschöpf auf dieser Welt drang ein Körnchen davon. Wir alle tragen das Böse in uns, Torak. Mancher kämpft dagegen an, mancher nährt es noch. So ist der Mensch nun mal.«


    Daran musste Torak jetzt denken, an das schwarze Aschekörnchen, das in ihm selbst lauerte.


    »Bring mir das Erdblut«, befahl Seshru, und er fuhr zusammen. »Beeil dich. Es ist gleich so weit.«


    Torak hob die schwere Steinplatte auf und trug sie zum Opferstein.


    Wann konnte er sich endlich davonmachen und Wolf suchen?


    Der Plan, den er ersonnen hatte, war riskant, ja sogar lebensgefährlich, aber etwas Besseres war ihm nicht eingefallen. Als Erstes musste er wieder in die stinkende Höhle gelangen, wo die »Opfertiere« eingesperrt waren, anschließend musste er so nah wie möglich an den Eisbären heran und dann…


    »Stell’s hierher«, befahl Seshru.


    Torak gehorchte und wollte kehrtmachen, aber ihre kalten Finger packten ihn am Handgelenk.


    »Bleib. Schau zu. Lerne.«


    Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich neben sie zu knien.


    Sie hatte ihre Maske mit Kalk bestrichen, sodass sie strahlend weiß geworden war. Jetzt tauchte sie den Zeigefinger in eine Mischung aus Erlensaft und Erdblut und malte den Mund rot. Sie bewegte den Finger langsam im Kreis herum und Torak wurde schwindlig. Unter seinem Blick wurde die Maske lebendig. Die blutroten Lippen glänzten von Speichel, die dürre Grasmähne raschelte und wurde immer länger.


    »Nicht anfassen!«, raunte die Natternschamanin.


    Torak wich mit einem Aufschrei zurück.


    Die Seelenesser lachten schallend. Sie hielten ihn zum Narren, taten so, als gehörte er schon zu ihnen, verfolgten aber damit irgendeinen Zweck.


    »Du möchtest wissen, warum wir das tun«, sagte Nef, womit sie wieder einmal seine Gedanken gelesen hatte.


    »Was glaubst du wohl, warum wir die Pforte öffnen wollen?«, fragte Seshru leise. »Wozu wir die Dämonen herauslassen wollen?«


    »Weil wir alle Clans vereinen und sie anführen wollen!«, sagte Thiazzi und trat neben sie.


    Torak befeuchtete sich die Lippen. »Aber… die Clans haben doch schon alle einen Anführer.«


    »Und was nützt es ihnen?«, sagte Nef barsch. »Hast du dich noch nie gefragt, weshalb der Weltgeist eigentlich so launisch ist, so unberechenbar? Warum er uns einmal mit Beute versorgt und ein andermal hungern lässt? Warum er ein krankes Kind tötet und ein anderes verschont? Weil die Sippen nicht leben, wie es ihm wohlgefällig ist!«


    »Jede Sippe hat ihre eigene Opferzeremonie«, fuhr Thiazzi fort, »ihre eigene Art, die Verstorbenen auf die Todesreise zu schicken. Das missfällt dem Weltgeist.«


    »Das Ganze folgt keiner höheren Ordnung!«, sagte Nef.


    Thiazzi richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Wir wissen, wie man es anpacken muss. Wir wollen es allen anderen zeigen.«


    »Aber dazu«, warf Seshru ein und heftete ihren unergründlichen Blick auf Torak, »braucht man große Macht. Die verschaffen uns die Dämonen.«


    Torak versuchte vergeblich, ihrem Blick auszuweichen. »Über Dämonen kann man nicht befehlen«, widersprach er.


    Thiazzis Gelächter hallte von den Felswänden wider. »Da irrst du dich ganz gewaltig!«


    »Unsere Vorgänger haben sich übernommen, das war ihr Verhängnis«, sagte Seshru. »Unser verschollener Bruder hat einen Urgewaltigen beschworen und in einen Bären gebannt. Natürlich konnte er ihn nicht befehligen. Es war ein großartiges Unterfangen, aber es war heller Wahnsinn.«


    Großartig?, dachte Torak. Dieser Wahnsinn hatte seinen Vater das Leben gekostet!


    Nef kam herbeigehumpelt. »Die Dämonen, die wir beschwören«, verkündete sie, »sind zahlreich wie Fledermäuse, die den Mond verdunkeln…«


    »… zahlreich wie die Blätter im Wald«, fiel ihr der Eichenschamane ins Wort. »Sie werden überall Angst und Schrecken verbreiten!«


    »Und dann…«, die Natternschamanin streckte die Hände aus und zog sie wieder zurück, als hätte sie etwas Unsichtbares gepackt, »… rufen wir die Dämonen zurück, und sie werden uns gehorchen, weil wir– und nur wir– das Eine besitzen, das sie gefügig macht.«


    »Und was ist das?«, fragte Torak.


    Der schöne Mund lächelte spöttisch. »Das wirst du schon noch sehen.«


    Torak blickte in die Runde. Die Gesichter der Schamanen glühten vor Eifer. Während er sich zurechtgelegt hatte, wie er Wolf befreien konnte, hatten sie einen Plan ausgeheckt, wie sie über den ganzen Wald herrschen konnten.


    »Man nennt uns Seelenesser«, sagte Thiazzi geringschätzig und spie einen Klumpen Fichtenblut aus.


    »Ein alberner Name«, brummte Nef.


    »Aber nützlich«, widersprach Seshru leise und lächelte hinterhältig. »Der Name schüchtert andere ein.«


    Torak stand unbeholfen auf. »Ich… ich muss los. Ich muss die Opfertiere bewachen.«


    »Wozu?« Thiazzi vertrat ihm den Weg. »Das Auge ist geschlossen. Nichts und niemand kann mehr herein.«


    »Oder hinaus«, fügte Seshru an.


    Torak schluckte. »Es könnte ja eins entwischen.«


    »Der Kleine will sich vor uns verkriechen«, höhnte die Natternschamanin.


    »Hab ja gleich gesagt, dass er ein Feigling ist«, brummte Thiazzi.


    »Hier.« Nef hielt Torak eine schrumplige schwarze Wurzel hin. »Iss!«


    »Was ist das?«


    Seshru fuhr sich mit der kleinen spitzen Zunge über die Lippen. »Es versetzt dich in Trance.«


    »Das gehört dazu, wenn man ein Seelenesser werden will«, ergänzte Thiazzi. »Und das willst du doch, oder etwa nicht?«


    Alle drei sahen ihn an.


    Torak steckte die Wurzel in den Mund. Sie schmeckte süß, hatte aber einen bitteren Beigeschmack, von dem er würgen musste.


    Er saß in der Falle. Erst die Eule– jetzt das. Wo sollte das alles hinführen? Wie sollte er Wolf je wiederfinden?

  


  
    

    Kapitel 22


    
      [image: e9783641138196_i0037.jpg]

    


    DER SCHWARZE NEBEL in Wolfs Kopf sagte ihm, dass Groß Schwanzlos nicht kommen und ihn befreien würde, niemals, nie, nie, nie.


    Groß Schwanzlos war etwas zugestoßen. Hatte ihm ein Flinkes Nass den Garaus gemacht oder hatten ihn die schlechten Schwanzlosen überfallen? Sonst wäre er doch längst da!


    Wolf tappte in dem kleinen, stinkenden Bau auf und ab, schüttelte den Kopf, um den Nebel loszuwerden, schlug sich dabei aber nur die Nase an der Felswand an. Der Bau, in den man ihn gesperrt hatte, war so eng, dass er nur einen einzigen Schritt tun konnte, dann musste er schon wieder kehrtmachen. Schritt, kehrt, Schritt, kehrt.


    Wie gern wäre er einfach drauflosgelaufen! Im Schlaf streifte er über Hügel und durch Täler, wälzte sich im Farnkraut, strampelte mit den Pfoten und knurrte vor Vergnügen. Manchmal sprang er so hoch, dass er bis ins Oben flog und nach dem Hellen Weißen Auge schnappte. Wenn er aber aufwachte, lag er jedes Mal wieder in dem stinkenden Bau. Er hätte heulen können– wenn er sich dazu hätte aufraffen können, aber was hätte das genützt? Außer den schlechten Schwanzlosen und den Dämonen konnte ihn niemand hören.


    Schritt, kehrt, Schritt, kehrt.


    In seinem Bauch nagte der Hunger. Wenn er sonst lange keine Beute mehr gemacht hatte, schärfte ihm der Hunger Nase und Gehör, und er sprang in weiten Sätzen durch den Wald, aber dieser Hunger war so schlimm, dass er nicht einmal wehtat.


    Vom Auf- und Ablaufen wurde ihm schwindlig, aber er konnte nicht damit aufhören, obwohl es ihm mit jedem Schritt schwerer fiel. Seinem Schwanz ging es gar nicht gut. Er hatte ihn gesund lecken wollen, aber er schmeckte und roch gar nicht mehr nach ihm selbst. Sein Schwanz roch nach Ohn-Hauch-Beute, die schon viele Hell und Dunkel im Wald gelegen hat, und von dem Geschmack wurde Wolf übel. Es schmeckte nach etwas Schlimmem. Das Schlimme durchströmte ihn und fraß alle seine Kraft.


    Schritt, kehrt, Schritt, kehrt.


    Er war im Bauch der Erde eingesperrt, weit weg von den anderen Jägern. Er sehnte sich nach dem Quieken des Otters und dem Fauchen des Vielfraßes, ja sogar nach dem dummen Geknurr des dummen Bären. Trotzdem war er nicht ganz allein. Das Gekreisch der Fledermäuse und das Keckern der Dämonen gellten ihm in den Ohren. Er witterte, dass hinter der Felswand Dämonen lauerten, hörte ihre Klauen auf dem Stein scharren. Es war ein riesiges Rudel. Es war quälend, nicht über sie herfallen zu können, zu beißen, zu schnappen, zu reißen, wie es sich gehört hätte. Schließlich war er dazu da, Dämonen zu jagen!


    Schritt, kehrt, Schritt, kehrt.


    Die Dämonen waren schuld, dass sein Schwanz so schlimm schmeckte, die Dämonen bliesen ihm den schwarzen Nebel in den Kopf. Ihretwegen hörte und sah er Dinge, die es gar nicht gab. Manchmal sah er Groß Schwanzlos neben sich sitzen. Einmal hatte er das hohe, klagende Jaulen vernommen, das dem Weibchen entfuhr, wenn sie den Hühnerknochen an die Schnauze hielt.


    Und nun hörte er außer Fledermausrufen und dem Scharren der Dämonenklauen noch ein Geräusch. Zwei Schwanzlose kamen angetrabt, ein kleiner und ein großer.


    Wolf schöpfte Hoffnung. Waren das etwa Groß Schwanzlos und das Weibchen?


    Nein. Es war nicht sein Rudelgefährte, der gekommen war, ihn zu befreien. Es waren die schlechten Schwanzlosen, Natternzunge und Bleichpelz.


    Wolf merkte, dass er nicht die Kraft hatte, sich zu wehren, darum kauerte er sich hin. Er hörte, wie jemand die Abdeckung aufschob und ein Rindenstück auf den Boden legte. Wolf schleckte das Nass gierig auf. Es war gerade genug, um den Durst zu wecken, aber nicht genug, dass er wieder eindösen konnte.


    Aber da… was war das? Natternzunges Überpelz verströmte noch einen anderen Geruch. Einen sauberen, heiß geliebten– den Geruch von Groß Schwanzlos!


    Aus Wolfs Freude wurde rasch Entsetzen, als er begriff, dass der Geruch nur eins bedeuten konnte. Die schlechten Schwanzlosen hatten seinen Rudelgefährten ebenfalls gefangen!


    Er geriet außer sich. Jaulend warf er sich gegen die Höhlenwände. Er reckte die Schnauze und wollte in Geheul ausbrechen, aber kräftige Pfoten packten seinen Kopf. Er sträubte sich und wollte beißen, war aber zu schwach, und die Schwanzlosen waren zu stark. Dann schlang man ihm wieder die verhasste Rehhaut ums Maul.


    Schon wieder konnte er nicht heulen.
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    TORAK SAH DEN Steinwald wachsen. Neue Stämme barsten krachend aus dem Fels. Spröde Zweige spreizten sich bebend wie gebrochene Finger.


    Torak schloss die Augen, aber er sah es trotzdem. Ob das wohl das »innere Auge« war, dessen sich die Schamanen bedienten und von dem ihm Renn erzählt hatte? Wenn sie doch nur bei ihm wäre!


    Die schwarze Wurzel schmeckte süßlich und faulig. Sie wollte sich seiner Seelen bemächtigen, obwohl er nur ganz kurz darauf herumgekaut und sie dann unter die Zunge geschoben hatte. Ihm war übel und schwindlig, zugleich war er so wach wie noch nie.


    Er beobachtete, wie die Seelenesser den Opferstein umschritten. Wie der Steinwald hatten auch sie sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Die Fledermausschamanin hatte eine schrumplige Schnauze und breitete fauchend die ledrigen Schwingen aus, sodass sich die ganze Höhle verdunkelte. Der Eichenschamane überragte die Steinbäume noch, seine zerfurchte Rinde knarzte, als er zwei aus Schädeln und Zähnen gefertigte Rasseln schüttelte. Die Natternschamanin spähte mit stumpfen Augenschlitzen durch ihre zischende Schlangenmähne.


    Nur die Eulenschamanin war noch dieselbe, als sei sie ein Teil des Berges.


    Torak hockte unbeachtet und unschlüssig in einem dunklen Winkel. Wenn er sich davonstehlen und Wolf suchen wollte, war jetzt eine günstige Gelegenheit, aber die schwarze Wurzel fesselte ihn wie ein unsichtbares Netz. Er konnte sich nicht rühren.


    Auch alle Geräusche waren viel deutlicher als sonst. Torak hörte das Wasser von den Steinbäumen tropfen, hörte noch das leiseste Fledermausquieken, hörte die Natternschamanin züngeln. Ihm war bewusst, woher das kam, und ihm wurde ganz elend. Das Blut der Eule hatte sein Gehör geschärft.


    Er verabscheute sich dafür, dass er untätig blieb. Die Natternschamanin drehte sich unaufhörlich im Kreis und schüttelte den mit Schlangen besetzten Kopf so wild, dass er davon ganz benommen wurde. Eine Schlange fegte mit starrem gelbem Blick und schwarzer gespaltener Zunge an seinem Gesicht vorbei.


    Da trat die Natternschamanin plötzlich vor den Opferstein, tauchte die Hände in eine Steinschale und zog sie rot triefend wieder heraus. Um sich schlagend, taumelte sie in den hinteren Teil der Höhle und drückte die flachen Hände auf die Felswand.


    Der Eichenschamane und die Fledermausschamanin heulten verzückt.


    Torak hielt den Atem an.


    Als die Natternschamanin mit einem Satz von der Wand zurückwich, fingen die Handabdrücke zu qualmen an. Die roten Flecken fraßen sich durch die Hülle zwischen dieser und der Anderen Welt.


    Da begriff Torak endlich, was die gelben Handabdrücke zu bedeuten hatten, die ihm auf dem Weg durch den Berg aufgefallen waren. Dort hatte schon einmal jemand versucht, die Pforte zu finden.


    Die Schlangen zischten, in den Schädelrasseln klapperten die Zähne, die Erde selbst ächzte– aber Torak vernahm noch ein Geräusch, von dem ihm ein Kribbeln den Rücken herunterlief, als sei ihm eine Spinne ins Wams gekrochen. Ein Geräusch, das einem alle Kraft und Hoffnung raubte, ein Geräusch, von dem einem das Herz stockte– ein heiseres, bösartiges Schnaufen.


    Dämonen. Hinter der Felswand lauerten die Dämonen darauf, endlich entfesselt zu werden.


    Vor Entsetzen gelähmt, hielt Torak den Blick auf die tanzenden, singenden Seelenesser gerichtet. Was nun? Er musste Wolf suchen! Er musste die Seelenesser unbedingt daran hindern, die ganze Welt ins Unglück zu stürzen!


    Die Natternschamanin klopfte mit dem Flammenstein des Streuners die Wand ab und hielt zwischendurch lauschend inne. Die Rasseln klangen immer wilder, das Poch-Poch-Poch der schwarzen Steinklaue wurde immer heftiger.


    Torak konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er wollte aufstehen, aber das unsichtbare Netz hinderte ihn daran.


    Poch-Poch-Poch.


    Der Fels zwischen den ausgestreckten Armen der Natternschamanin schien sich vorzuwölben!


    Torak blinzelte ungläubig. Es musste am flackernden Fackellicht liegen…


    Nein. Da war es schon wieder… als wollte jemand die Faust durch ein straff gespanntes Leder stoßen, bloß dass es sich hier um Stein handelte!


    Er hatte sich nicht geirrt. Hinter dem Fels, in der lodernden Wirrnis der Anderen Welt, wollten sich die Dämonen endlich befreien. Blanke, blinde Köpfe drängten gegen das Gestein, dass es sich hob und senkte, klaffende Mäuler schnappten und sogen, spitze Klauen kratzten und schabten. Die Höhlenwand beulte sich aus und war mit einem Mal hauchdünn wie ein junges Blatt. Sie würde dem schrecklichen, unbändigen Drängen nicht mehr lange standhalten.


    Die Eulenschamanin stand auf und reckte den Arm. Sie hielt einen geschwärzten Eichenstab, auf dem ein leuchtender Stein saß.


    Die Seelenesser hielten in ihrem Tanz inne. »Der Feueropal!«, raunten sie.


    Verwirrt und bezaubert fiel Torak auf die Knie. Der Stein tauchte die Höhle in rotes Licht, flackernd rot wie die heißeste Glut in der Feuerstelle, grellrot wie frisches Blut im Schnee. Auflodernd rot wie ein Sonnenuntergang und wie der Zornesblick des Großen Auerochsen im tiefsten Winter. Es war schön und schrecklich, war Verzückung und Qual– und die Dämonen verfielen vor lauter Gier in Raserei. Ihr Geheul ließ die Höhle erbeben und sie warfen sich mit doppelter Wucht gegen den Fels.


    Torak wankte. Darauf beruhte also die geheime Macht der Seelenesser! Damit zwangen sie den Dämonen ihren Willen auf!


    »Der Feueropal«, raunten sie, als die Eulenschamanin den Stab hochhielt und ein lautloser Sturm die Steinbäume peitschte.


    Eichenschamane und Fledermausschamanin knirschten mit den Zähnen, bis ihnen schwärzlicher Schaum vor dem Mund stand, dann drückte die Natternschamanin die qualmenden Handflächen wieder an die Wand, warf den Kopf in den Nacken und jubelte: »Die Pforte– ist– gefunden!«


    Sie wich wankend zurück, und Torak sah, dass sie mit den letzten beiden Handabdrücken einen Kreis vervollständigt hatte– und dass die Dämonen den Kreis im nächsten Augenblick sprengen würden.


    Da ließ die Eulenschamanin den Feueropal sinken und verbarg ihn in ihrem Gewand… und das rote Licht erlosch. Die zum Zerreißen gespannte, gewölbte Felsoberfläche glättete sich. Das Geheul der Dämonen verebbte zu zornigem Schnaufen.


    »Die Pforte ist gefunden«, zischelte die Natternschamanin noch einmal und sank ohnmächtig zu Boden.


    Das unsichtbare Netz entließ Torak.


    Er sprang auf und rannte davon.
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    TORAK STÜRMTE durch die unterirdischen Gänge, schürfte sich die Hände auf und schlug sich die Schienbeine an. Er stolperte, und die Fackel, die er aus dem Steinwald mitgenommen hatte, flackerte heftig. Als er sich wieder aufrichtete, streifte ein ledriger Flügel sein Gesicht. Er verkniff sich einen Schrei und hastete weiter.


    Zweimal glaubte er, Schritte zu hören, aber wenn er stehen blieb, hörte er nur den Widerhall seiner eigenen Schritte. Er nahm nicht an, dass ihn die Seelenesser verfolgten. Wozu auch? Wo sollte er schon hin? Das Auge der Natter war verschlossen.


    Er verscheuchte den Gedanken.


    Flüchtige Bilder dessen, was er soeben mit angesehen hatte, blitzten vor seinem geistigen Auge auf. Wie die Dämonen ihre Schnauzen in die Felswand gebohrt hatten, um sie zu durchstoßen. Wie schön und schrecklich der Feueropal ausgesehen hatte.


    Torak konnte es nicht fassen, dass ihn der Stein so in seinen Bann geschlagen hatte, dass er darüber Wolf vergessen hatte. Was für ein Zauber war da am Werke gewesen? War es seinem Vater ähnlich ergangen? Von Neugier verführt, von verhängnisvollem Wissensdurst– bis es irgendwann zu spät gewesen war?


    Zu spät. Die Angst holte ihn wieder ein. Vielleicht war es für Wolf auch schon zu spät.


    Im Laufen spuckte er die schwarze Wurzel in die Hand, biss sie durch, steckte eine Hälfte in seinen Medizinbeutel und kaute die andere. Von dem fauligen Nachgeschmack kam ihm die Galle hoch, aber er zwang sich, zu schlucken. Er hatte erlebt, was die Wurzel mit den Seelenessern angestellt hatte, jetzt wollte er ihre Wirkung für seine Zwecke nutzen.


    Beängstigend rasch setzten die ersten Krämpfe ein. Die Hand auf den Magen gedrückt, torkelte Torak durch die Höhle mit den Opfertieren, rammte die Fackel in einen Felsspalt und fiel auf Knie und Hände. Er erbrach sich, würgte einen schwärzlichen Galleklumpen aus. Die Tränen schossen ihm in die Augen, ihm drehte sich alles. Seine Seelen strebten von ihm fort.


    Immer noch würgend, kroch er zu der Grube mit dem Eisbären. Unten tappten weiche Tatzen auf und ab.


    Die Erinnerung überwältigte ihn. Der Wald in herbstlich blauer Abenddämmerung. Sein Vater, wie er über einen Scherz seines Sohnes lacht. Dann kommt auf einmal der Bär herangestürmt…


    Nein!, ermahnte Torak sich. Denk jetzt nicht an Fa, denk an Wolf! Du musst Wolf suchen!


    Zitternd schleppte er sich näher, legte die heiße Stirn auf die schwere Steinplatte, spähte durch den Spalt.


    Augen wie blank geschliffener Feuerstein funkelten ihn an, grollendes Knurren ließ den Fels erbeben. Der Mut verließ ihn. Noch halb verhungert und geschwächt war der Eisbär unbezwingbar, waren seine Seelen zu stark.


    Torak krümmte sich in neuerlichen Krämpfen, übergab sich…


    … und kauerte mit einem Mal unten in der Grube, kniff die Augen zusammen, weil ihn das Licht blendete, das durch den Spalt kam. Ihm war heiß, entsetzlich heiß. Ein magerer Junge beugte sich zu ihm herunter und schwenkte ein noch blutiges Stück Fleisch. Der Geruch machte ihn rasend, war so überwältigend, dass er unablässig auf und ab wandern musste, bis ihm von dem harten Felsboden die Klauen wehtaten.


    Gedämpfte Menschenstimmen ließen ihn kurz innehalten. Er fletschte die Zähne. Er kannte die Stimmen. Sie gehörten den Bösen, die ihn entführt hatten.


    Als er sich an seine verlorene Heimat erinnerte, empfand er dumpfen Kummer. Man hatte ihm sein herrliches kaltes Meer genommen, worin weiße Wale schliefen und saftige Robben schwammen, den getreuen Wind, der ihm frischen Blutgeruch zutrug. Man hatte ihm sein Eis genommen, sein unendlich weites Eis, das ihm beim Jagen Deckung bot und ihn überall hintrug, das Eis, in dem er sein ganzes Leben verbracht hatte. Man hatte ihn an diesen grässlichen, heißen Ort verschleppt, wo es kein Eis gab, wo es von überallher nach Blut roch, aber nie eine Beute in Reichweite war.


    Knurrend malte er sich aus, wie er die Köpfe der Bösen packte und zermalmte. Er würde ihnen die Bäuche aufreißen und sich an ihrem dampfenden Gedärm und der köstlichen, glitschigen Fettschwarte gütlich tun! Blutdurst wallte in ihm auf, und er brüllte, dass der Fels erzitterte. Er war der Eisbär, er fürchtete nichts und niemanden! Alles, ja, alles war seine Beute!


    Unterdessen kämpften Toraks Seelen darum, die Oberhand zu gewinnen. Der Geist des Bären war der stärkste, der ihm je begegnet war. Noch nie hatten ihn die Empfindungen eines anderen Lebewesens derart überwältigt.


    Torak bot seine ganze Willenskraft auf– und der Bär vergaß seinen Zorn auf die Bösen und widmete sich wieder dem Blutgeruch, den verführerisch duftenden Fährten, die aus seinem Gefängnis hinausführten wie die Schleifspuren, wenn er ein erbeutetes Walross über das Eis schleppte.


    Ganz nah– zum Verrücktwerden nah– witterte er Luchs- und Otterblut, Fledermaus- und Menschenjungenblut, Vielfraßblut und Adlerblut. Er witterte auch einen Wolf, aber schwächer und weiter weg.


    Die Wolfswitterung hatte einen üblen Beigeschmack, der ihn stutzen ließ… aber ein Bär, der eine Robbe durch die dickste Eisdecke wittert, konnte die Spur trotzdem mühelos aufnehmen.


    Die Duftspur führte erst abwärts, bog dann nach der Seite seiner Schlagpranke ab und führte wieder bergauf, dorthin, wo es kühler wurde. Die Bösen kamen sich sehr schlau vor, dass sie den Wolf dort versteckt hatten, aber er würde ihn trotzdem aufspüren. Und wenn er erst wieder frei war und alle anderen getötet hatte, würde er auch den Wolf töten. Er würde ihn packen und so lange schütteln, bis er ihm das Genick gebrochen hatte…


    Nicht!, rief Torak stumm.


    Der große Bär blieb unschlüssig stehen, damit Toraks Seelen seinen mächtigen Leib wieder verlassen konnten. Torak hatte genug erfahren. Es war gelungen. Er wusste jetzt, wo die Seelenesser Wolf versteckt hielten.


    Die Seelen des Bären waren übermächtig.


    Torak konnte nicht mehr heraus.
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    RENN SCHNELLTE aus dem Wieselloch und purzelte kopfüber in den Schnee.


    Nach dem warmen Bergesinneren stach ihr die Kälte wie ein Messer in die Lungen, aber das störte sie nicht. Sie drehte sich auf den nackten Rücken und schaute in den sternklaren Himmel.


    Hoch oben krächzte ein Rabe und Renn sprach einen inbrünstigen Dank. Ihr Clanhüter krächzte eine Antwort und warnte sie, dass die Sache noch nicht ausgestanden war.


    Ihre Zähne klapperten und ihr wurde immer kälter. Sie stand auf und musste feststellen, dass sie ihre Kapuzenjacke, das Wams und die Handschuhe, die sie vor sich hergeschoben hatte, nirgends finden konnte.


    Nach einer zunehmend verzweifelten Suche stolperte sie über das Bündel. Sie zog sich an und ihr wurde sofort wärmer. Abermals pries sie das Können der Eisfuchsfrauen.


    Über ihr glitzerten die Sterne, Wolken zogen eilig über den Himmel. Der Erste Baum war nicht zu sehen, der Mond auch nicht.


    Der Mond auch nicht? Ausgeschlossen, dass er sich jetzt schon verdunkelt hatte!


    Doch. Schaudernd begriff Renn, dass sie keine Ahnung hatte, wie lange sie eigentlich im Berg der Seelenesser gewesen war. Sie betrachtete seinen schwarzen Umriss. Irgendwo dort drin waren Torak und Wolf und sollten geopfert werden, wenn sich der Mond verdunkelte. Also jetzt.


    Sie musste die beiden retten. Sie musste wieder hinein.


    Als sich ihre Augen an das Sternenlicht gewöhnt hatten, merkte sie, dass ihr die Umgebung fremd war. Das Wieselloch war als runde schwarze Öffnung zu erkennen, aber sie hielt vergeblich Ausschau nach der Steinsäule und dem Auge der Natter. Überall nur Schneebuckel und kohlschwarzer Fels. War sie auf der anderen Seite des Berges herausgekommen?


    Hastig tastete sie sich voran, stolperte und fiel in eine Schneewehe.


    Eine ausgesprochen harte Schneewehe, unter der sie etwas Festes spürte.


    Sie kniete sich hin und fing an zu graben.


    Ein Boot. Nein… gleich zwei Boote, beide größer als jenes, das ihnen die Eisfüchse überlassen hatten, und mit Paddeln, Harpunen und Seilen ausgestattet. Die Seelenesser hatten an alles gedacht.


    Renn zückte ihr Messer und schlitzte die Boote auf. So! Seht zu, wie weit ihr damit kommt.


    Gebrüll drang aus dem Berg.


    Renn machte kehrt und lief zum Wieselloch. Da war es wieder, das unverkennbare Gebrüll eines Eisbären. Der mordlustige Singsang der Seelenesser kam ihr in den Sinn: Das ist der Bär, der Stärke wegen…


    Das Gebrüll verstummte. Renn lauschte angestrengt, aber nur ein warmer, nach Fledermäusen stinkender Luftschwall quoll aus dem Wieselloch. Renn malte sich aus, wie Torak ganz allein den Seelenessern trotzte. Sie musste zu ihm!


    Sie überlegte. Auf ihrer Flucht war sie bergauf gekrochen. Demnach war sie weiter oben herausgekommen.


    »Nichts wie bergab!«, rief sie.


    Sie lief los, plumpste in Schneewehen, rappelte sich wieder auf und hastete weiter, immer bergab.


    Sie umrundete einen Felsvorsprung– und stand urplötzlich vor der Steinsäule und dem Auge. Dass sie bei diesem Anblick einmal heilfroh sein würde, hätte sie auch nicht geahnt.


    Das Auge war zu, mit der Steinplatte verschlossen, die der Eichenschamane davorgeschoben hatte, aber vielleicht konnte sie die Platte ja gerade so viel wegrücken, dass sie sich durch den Spalt zwängen konnte.


    Sie stemmte sich mit der Schulter dagegen, aber genauso gut hätte sie versuchen können, den ganzen Berg wegzurücken.


    Dunstschwaden quollen unter der Platte hervor, wo eine Ecke nicht ganz sauber abschloss. Renn versuchte, sich durch die Lücke zu quetschen. Für Wolf hätte es gereicht, für sie war der Spalt gerade ein paar Fingerbreit zu schmal.


    Da begriff sie endgültig, das es nur einen einzigen Weg gab, wie sie wieder in den Berg hineinkonnte. Denselben Weg, auf dem sie herausgekommen war.


    »Das schaffe ich nicht«, flüsterte sie. Ihr Atem wehte als geisterhafte Wolke davon.


    Sie verfolgte ihre Spur zurück, lief wieder bergauf und stand keuchend vor dem Wieselloch. Es war winzig. Ein winziges, grausames Maul, das darauf lauerte, sie zu verschlingen.


    Sie legte den Kopf in den Nacken. »Das schaffe ich einfach nicht!«


    Grelles Mondlicht schien ihr ins Gesicht.


    Sie blinzelte. Sie hatte sich geirrt. Der Mond hatte sich nicht verdunkelt. Noch nicht. Zwischen den Wolken stand eine dünne Sichel am Himmel. Der allerletzte Bissen, den der Himmelsbär noch nicht verspeist hatte. Ihr blieb noch ein ganzer Tag. Torak und Wolf genauso.


    Als sie zu dem klaren, hellen weißen Licht emporschaute, fasste Renn neuen Mut. Der Mond war eine ewige Beute. Unablässig floh er über den Himmel, wurde immer wieder gestellt und gefressen, aber auch immer wieder neu geboren, damit er Jägern und Beute zuverlässig den Weg leuchten konnte, sogar im tiefsten Winter, wenn die Sonne starb. Was immer geschah, der Mond kehrte zurück. So würde sie es auch machen.


    Ehe sie es sich anders überlegen konnte, lief sie bergab zu den Schlitten der Seelenesser, wo Torak und sie ihr Gepäck versteckt hatten. Zum Glück hatte es nicht geschneit, sodass sie ihre Trage bald entdeckte.


    Um sich zu stärken, aß sie ein paar Happen Walspeck, dann verstaute sie den übrigen Speck für Wolf und Torak in ihrem Vorratsbeutel, schob die Axt in den Gürtel und stopfte alles andere, von dem sie annahm, dass sie es vielleicht brauchen könnte, in ihren Medizinbeutel. So ausgerüstet lief sie zurück.


    Jeder Atemzug stach sie in der Brust, als sie Kapuzenjacke und Wams wieder auszog und so klein wie möglich zusammenrollte. Der Schweiß auf ihrer Haut gefror sofort, aber sie achtete nicht darauf, sondern schnürte mit dem einen Handschuhriemen das Kleiderbündel zusammen und band sich das andere Ende um den Knöchel, damit sie das Bündel hinter sich herziehen konnte. Sie gestattete sich einen letzten Blick auf den Mond und sprach einen kurzen Dank.


    Der Wind war bitterkalt, aber die unnatürliche, abstoßende Wärme im Wieselloch machte ihr viel mehr zu schaffen. Als sie wieder in den stockfinsteren Gang kroch, schnürte ihr panische Angst die Kehle zu. Sie schluckte, bis es besser wurde.


    Du hast es einmal geschafft, da schaffst du es auch ein zweites Mal.


    Sie zog den Kopf ein und kroch drauflos.
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    Sie hatte keine Vorstellung, wie lange sie durch den immer enger werdenden Gang kroch, sich durch den letzten, qualvollen Engpass zwängte und schließlich im Steinwald herauskam, wo– erstaunlicherweise– kein Seelenesser mehr zu sehen war, sondern nur eine flackernde Fackel und an der Wand ein schauriger Kreis aus roten Handabdrücken, bei dessen Anblick es Renn ganz flau wurde.


    Vielleicht war es ihr Clanhüter, der seine Kreise über dem Berg zog und sie leitete, jedenfalls tappte sie durch das verzweigte Gewirr gewundener Gänge, stand immer wieder vor einer Wand und musste kehrtmachen, bis sie schließlich in einer niedrigen, lang gestreckten, dämmrigen Höhle landete. Eine einzige Fackel klemmte in einem Spalt, es stank schauderhaft und in die blutroten Wände waren mit Steinplatten verschlossene Vertiefungen geschlagen. Darin hörte man es kratzen und scharren, und Renn nahm an, dass hier die Opfertiere eingesperrt waren.


    »Torak?«, flüsterte sie.


    Keine Antwort. Nur das Scharren verstummte.


    »Wolf?«


    Immer noch nichts. Renn tastete sich an der Wand entlang.


    Die Fackel erlosch. Renn stolperte, weil etwas auf dem Boden lag, und schlug lang hin.


    Sie wartete, dass das Unheil seinen Lauf nahm, als aber nichts geschah, zog sie den Fäustling aus. Ihre Hand streifte weiches Robbenfell. Neben ihr lag jemand in einer Robbenfelljacke.


    »Torak?«, flüsterte sie.


    Stille. Entweder schlief er oder…


    Sie rückte näher heran. Wenn er nun tot war…


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Womöglich irrten seine Seelen zornig und verstört umher und konnten ohne die Todeszeichen nicht zusammenbleiben. Oder aber seine Clanseele war von den beiden anderen Seelen getrennt worden und Torak war jetzt ein Dämon. Ein grauenhafter Gedanke, dass sich ihr Freund womöglich gegen sie wandte!


    Nein. Sie weigerte sich, dergleichen auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie hielt die flache Hand über die Stelle, wo sie sein Gesicht vermutete… und spürte einen warmen Hauch. Er lebte noch!


    Sie zog die Hand jäh zurück. Wenn es nun gar nicht Torak war? Womöglich war es ein Seelenesser!


    Behutsam befühlte sie seinen Schopf. Er war dicht und kurz, mit Stirnfransen. Ein schmales Gesicht, kein Bart… aber die Wangen waren rau, vielleicht von der Kälte. Der Liegende fühlte sich wie Torak an, aber wenn sie sich nun irrte…


    Renn hatte eine Eingebung. Wenn es wirklich Torak war, hatte er eine Narbe an der linken Wade. Im vergangenen Sommer hatte ihn ein Keiler dort verletzt. Torak hatte die Wunde schlampig genäht und vergessen, die Fäden zu ziehen. Zu guter Letzt hatte sie das übernommen. Torak war ungeduldig geworden, sie waren mit den Köpfen zusammengestoßen und in schallendes Gelächter ausgebrochen.


    Renn steckte die Hand in den Stiefel des Liegenden und befühlte seine Wade. Tatsächlich. Dort war eine leicht erhobene Narbe.


    Bebend vor Erleichterung, packte sie ihn an der Schulter. »Wach auf, Torak!«


    Er lag schlaff und reglos da.


    »Lass den Unsinn. Wach auf!«, zischelte sie ihm ins Ohr.


    Was war nur los mit ihm? Hatte man ihm einen Schlaftrank eingeflößt?


    »Wer ist da?«, ertönte eine unwirsche Frauenstimme.


    Renn hielt erschrocken inne.


    Schwacher Fackelschein erschien am anderen Ende der Höhle.


    »Wo bist du, Junge?«, rief die Frau. »Antworte doch!«


    Renn tastete blindlings umher. Wo konnte man sich hier verstecken? Sie ertastete die Steinplatte vor einer Nische, aber die Platte war zu schwer, um sie aufzuschieben. Such weiter! Mach schnell!


    Schritte. Der Fackelschein wurde heller.


    Renn entdeckte eine andere Steinplatte, die sie unter Aufbietung aller Kräfte verschieben konnte, drückte sie auf – leise, ganz leise! –, zwängte sich in die Nische und schob die Platte wieder zu.


    Ein schmaler Lichtstreif drang von draußen herein. Renn hielt den Atem an.


    Die Schritte verstummten. Wer immer da gekommen war, er stand dicht vor ihrem Versteck.


    Renn wandte den Kopf ab, damit nicht womöglich jemand ihren Blick spürte, und starrte ins Dunkel.


    Ein gelbes Augenpaar erwiderte ihren Blick.

  


  
    

    Kapitel 26
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    EINEN HERZSCHLAG LANG erspähte die erschrockene Renn einen scharfen Schnabel, der einem Wal den Bauch aufschlitzen konnte, und kräftige Fänge, die ein Rentierkalb zu einem luftigen Horst emportragen konnten.


    Renn zog die Knie an und drückte sich an die Wand. Die Nische war nicht sehr groß und bot kaum genug Platz für sie beide. Waffen waren hier nutzlos. Renn malte sich aus, wie ihr die spitzen Fänge Gesicht und Hände zerfleischten. Irgendwann würden die Seelenesser die Nische öffnen und das Zerstörungswerk des Adlers vollenden.


    »He, Junge!«, rief die Seelenesserin.


    Der Adler zog die mächtigen Schwingen hoch und beäugte Renn. Eine Fackel wurde knarrend in eine Felsspalte gezwängt, dann hörte man eine Fledermaus quieken.


    »Da bist du ja!«, sagte die Fledermausschamanin.


    Renn wagte nicht, sich zu rühren.


    »Wach auf, Junge!«


    »Mir scheint, du hast ihn gefunden, Nef«, sagte eine andere Frau. Ihre Stimme war tief und melodisch wie das Rauschen eines Baches. Renn bekam eine Gänsehaut.


    »Ich kriege ihn nicht wach«, erwiderte die Fledermausschamanin. Es klang ehrlich besorgt.


    »Er hat zu viel Wurzel gekaut«, sagte die andere spöttisch. »Lass ihn liegen. Wir brauchen ihn erst morgen.«


    Der Adler spreizte die Flügel und bedrängte Renn, aber wo sollte sie hin? Es war viel zu eng. Sie machte sich noch kleiner. Ein Gewölle knirschte unter ihrer Hand.


    Die Seelenesser verstummten. Hatten sie etwas gehört?


    »Was machst du da?«, fragte die Seelenesserin mit der sanften Stimme.


    »Ich drehe ihn um«, erwiderte die Fledermausschamanin. »Er darf nicht auf dem Rücken liegen. Sonst erstickt er, wenn er brechen muss.«


    »Na und? Er ist es nicht wert, dass…«


    »Was ist?«


    »Ich spüre etwas. Seelen. Es sind freie Seelen um uns.«


    Stille. Dann wieder das hohe Quieken.


    »Ist ja gut, meine Schöne«, gurrte die Fledermausschamanin. »Aber wessen Seelen? Ist eins von den Opfertieren verendet?«


    »Das glaube ich nicht. Es ist eher… Nein, es fühlt sich anders an.«


    »Lass uns trotzdem nachsehen.«


    Die Angst ließ Renn zu Eis erstarren.


    »Halt mal meine Fackel«, bat die Fledermausschamanin, und ihre Stimme wurde leiser, als sie sich entfernte.


    Renn hörte erst Stein auf Stein scharren, dann fauchte ein Vielfraß zornig.


    »Der ist noch nicht tot«, stellte die Sanfte fest.


    Die Fledermausschamanin brummelte etwas und schob die Steinplatte wieder zu.


    Die nächste Platte wurde aufgeschoben. Renn hörte einen Otter quieken.


    Eines nach dem anderen begutachteten die beiden Seelenesserinnen die Opfertiere und näherten sich dabei stetig Renns Versteck. Renn zerbrach sich den Kopf, aber es gab keinen Ausweg. Wenn sie weglief, sah man sie. Blieb sie, wo sie war, saß sie wie ein Wiesel in der Falle. Sie musste die beiden Frauen irgendwie davon abbringen, zu ihr hereinzuschauen. Wenn ihr das nicht gelang, war sie so gut wie tot.


    In der Nische neben ihr kläffte ein Fuchs. Gleich waren sie da. Los, denk nach!


    Es gab nur eine Möglichkeit.


    Renn kniff die Augen zu, verschränkte die Arme vor dem Gesicht und versetzte dem Adler einen Tritt.


    Der mächtige Raubvogel stieß ein schrilles »Kleck-kleck-kleck« aus, und ein Luftzug strich über Renns Hände, als die scharfen Fänge sie beinahe streiften.


    Die beiden Seelenesserinnen blieben stehen.


    Der Adler plusterte sich zornig auf, dann putzte er sein zerzaustes Gefieder.


    Renn hockte mit den Armen vor dem Gesicht da und konnte es kaum fassen, dass sie unverletzt war.


    »Bei dem brauchen wir nicht nachzusehen«, meinte die Fledermausschamanin. »Hört sich an, als ob er schon wieder Hunger hat.«


    »Ach was!«, rief die andere ungeduldig. »Lass den Jungen einfach liegen und Schluss! Ich muss mich ausruhen und du auch. Gehen wir!«


    Ja, geht bitte!, flehte Renn stumm.


    Die Fledermausschamanin zögerte. »Na gut. Schließlich brauchen sie nur noch einen Tag durchzuhalten.«


    Die Schritte der beiden Frauen verklangen.


    Renn atmete auf. Sie befühlte die Zickzacktätowierung auf ihren Handgelenken und sah Tanugeaks rundes, kluges Gesicht vor sich. Du kannst die Zeichen bestimmt brauchen.


    Erst nach einer ganzen Weile, als der Adler wieder unruhig wurde, wagte Renn, sich zu rühren. Als sie sich die eingeschlafenen Beine rieb, hörte sie, dass sich draußen etwas regte.


    »Du kannst rauskommen«, raunte Torak.
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    Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie es tatsächlich war.


    »Renn?«, wiederholte er leise.


    »Dem Geist sei Dank, du bist wieder wach!« Mit dem schwarz gefärbten Haar sah sie ganz fremd aus, aber es war eindeutig Renn. Sie bleckte die kleinen, scharfen Zähne zu einem schiefen Lächeln und stupste ihn spielerisch vor die Brust.


    »Renn…« Der Schwindel packte ihn wieder und er schloss die Augen.


    Er wollte ihr alles sagen. Dass seine Seelen in den Bären übergewechselt waren und er auf einmal nicht mehr herausgekonnt hatte. Dass er in Gedanken Wolf hatte heulen hören und sich daraufhin wieder aus dem Bären hatte befreien können. Vor allem aber wollte er ihr sagen, wie überglücklich er war, dass sie sich in den Berg hineingewagt hatte, um ihn zu suchen.


    Aber als er dazu ansetzte, kam ihm bittere Galle hoch, und er konnte nur noch ächzen: »Ich glaube… mir… wird übel.«


    Würgend ließ er sich auf Knie und Hände fallen und Renn kniete sich neben ihn und hielt ihm das Haar aus dem Gesicht.


    Als es überstanden war, half sie ihm wieder auf die wackligen Beine. Sie traten beide vor die Fackel und erst jetzt sah Renn Toraks Gesicht. »Was ist denn mit dir passiert, Torak? Du hast ja ganz schwarze Lippen und Blut auf der Stirn!«


    Er wich zurück. »Nicht anfassen, das ist… es stammt von etwas sehr Schlimmem.«


    »Was ist passiert?«, wiederholte sie.


    Er brachte es nicht fertig, es ihr zu beichten, sondern erwiderte bloß: »Ich weiß, wo Wolf eingesperrt ist. Komm mit.«


    Aber nach ein paar taumelnden Schritten hielt sie ihn zurück. »Warte! Ich muss dir was sagen.« Sie stockte. »Die Seelenesser… Sie wollen nicht nur Wolf töten, sie wollen auch dich opfern!«


    Von dem, was sie ihm dann berichtete, von der Beschwörungszeremonie, die sie im Steinwald belauscht hatte, wurde ihm wieder speiübel. »Der Zauber verleiht ihnen große Macht und schützt sie vor den Dämonen.«


    Seine Knie gaben nach und er musste sich an die Wand lehnen. »Die neun Jäger. Ich habe sie davon sprechen gehört, aber ich wäre nie drauf gekommen…« Mit grimmiger Miene griff er sich die Fackel. »Los, komm. Die Zeit wird knapp.«


    Renn war verdutzt. »Aber… ist Wolf denn nicht hier, bei den anderen Tieren?«


    »Nein. Ich erzähl’s dir unterwegs.«


    Toraks Kopf wurde bald wieder klar, und als er Renn durch die Gänge führte, wobei er sich daran orientierte, was er als Bär gewittert hatte, und ab und zu lauschend stehen blieb, erzählte er ihr von der Botschaft, die über das Meer gekommen war und die Seelenesser bewogen hatte, Wolf von den anderen Opfertieren zu trennen. Anschließend schilderte er, was er in der großen Höhle gesehen und gehört hatte: die Suche nach der Pforte, der Plan der Seelenesser, im ganzen Land Angst und Schrecken zu verbreiten, der Feueropal.


    Renn blieb stehen. »Der Feueropal? Die Seelenesser besitzen den Feueropal?«


    Torak stutzte. »Weißt du etwas darüber?«


    »Nun… ja. Aber nicht viel.«


    »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Ich wusste ja nicht…« Renn stockte. »Es sind nur Geschichten, die… die man sich in der Sippe am Feuer erzählt.«


    »Dann hol es jetzt nach.«


    Renn trat so dicht an ihn heran, dass er ihren Atem auf der Wange spürte. »Im Feueropal ist das Licht aus dem Auge des Großen Auerochsen eingefangen«, flüsterte sie. »Darum lockt er die Dämonen an.«


    Torak begegnete ihrem Blick und sah in der unergründlichen Finsternis zwei winzige Fackeln in ihren Augen flackern. »Wer immer ihn besitzt, dem gehorchen sie, nicht wahr?«


    Renn nickte. »Solange er weder mit Erde noch mit Stein in Berührung kommt, schlägt er die Dämonen in seinen Bann und sie müssen seinem Besitzer gehorchen.«


    Torak sah wieder das rote Licht leuchten. »Aber er sah so wunderschön aus!«


    »Auch das Böse kann schön sein. Hast du das noch nicht begriffen?«, entgegnete Renn verblüffend nüchtern.


    Torak konnte das eben Gehörte immer noch nicht fassen. »Wie alt ist der Feueropal denn? Wann ist er…?«


    »Das weiß niemand.«


    »Jetzt ist er jedenfalls wieder aufgetaucht«, sagte Torak leise.


    »Und wer hat ihn?«


    »Die Eulenschamanin Eostra. Aber als die Pforte gefunden war, ist sie verschwunden.«


    Beide verstummten, lauschten dem Geflatter der Fledermäuse und dem fernen Tröpfeln und malten sich aus, was sonst noch im Dunkeln lauern mochte.


    Torak raffte sich als Erster auf. »Lass uns gehen. Es ist nicht weit.«


    Wieder war Renn verblüfft. »Woher weißt du, wo wir hinmüssen?«


    Er zögerte. »Ich weiß es eben.«
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    Sie gingen bergauf, bis sie in eine stickige kleine Höhle kamen, wo sich ein trübbrauner Fluss zu einem Teich staute, ehe er in einer tiefen Felsspalte verschwand. Am Rand des Teichs stand ein Rindeneimer, daneben lag ein Rindenfaserbeutel mit vergammeltem Dorsch. In einem Winkel entdeckten sie eine Grube mit einer stabilen geflochtenen Abdeckung, die obendrein mit großen Steinen beschwert war. Toraks Herz machte einen Satz. Er ahnte– nein, er wusste–, dass dort Wolf eingesperrt war.


    Er gab Renn die Fackel, wälzte die Steine weg und stieß die Abdeckung mit dem Fuß beiseite.


    Wolf lag in einer engen, schmutzigen Grube, kaum größer als er selbst. Er war entsetzlich abgemagert, seine Hüftknochen standen heraus und sein verfilztes Fell verströmte üblen Fäulnisgestank. Er lag mit dem Kopf auf den Pfoten reglos da, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte Torak, er sei tot.


    »Wolf!«, flüsterte er.


    Der große silbergraue Kopf wandte sich ihm zu, aber die goldbraunen Augen waren stumpf.


    »Da! Seine Schnauze!«, sagte Renn leise.


    Wolfs Schnauze war mit einem Lederriemen grausam fest zugebunden.


    Brennender Zorn packte Torak. »Das haben wir gleich!«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Gib mir dein Messer.«


    Er sprang in die Grube und schnitt den Riemen durch. »Ich bin’s, Rudelgefährte!«, jaulte er.


    Wolf zuckte nicht einmal mit der Schwanzspitze.


    »Torak…«, sagte Renn beklommen.


    »Rudelgefährte!«, wiederholte Torak eindringlich.


    »Komm sofort da raus, Torak!«, rief Renn.


    Wolf bleckte knurrend die Zähne, rappelte sich schwankend auf und duckte sich zum Sprung. Gerade noch rechtzeitig zog sich Torak am Rand der Grube hoch und schwang sich wieder heraus, wobei ihn Renn an der Jacke packte und mit aller Kraft nachhalf. Torak schnellte aus der Grube, und sie legten im selben Augenblick die Abdeckung und die Steine wieder darauf, als Wolf sich abstieß und dumpf dagegenprallte.


    Renn schlug die Hände vor den Mund.


    Torak sah sie entgeistert an. »Er kennt mich nicht mehr!«
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    WOLF WOLLTE SICH auf den fremden halbwüchsigen Schwanzlos stürzen– aber der Bau klappte zu und er plumpste auf den Steinboden.


    Das Schlimme in seinem Schwanz ließ ihm keine Ruhe. Er lief im Kreis, bis seine Hinterläufe dermaßen zitterten, dass er sich hinlegen musste. Sein Pelz fühlte sich heiß und eng an, in seinen Ohren summte es. Der schwarze Nebel in seinem Kopf tat weh.


    Über ihm erscholl das Gekläff und Gejaul der fremden Schwanzlosen. Wolf stellte verwirrt die Ohren auf. Er kannte diese Stimmen. Jedenfalls kam es ihm so vor. Allerdings hörten sich diese Schwanzlosen zwar vertraut an, rochen aber ganz und gar verkehrt. Das Weibchen roch nach Fischhund und Adler, das Männchen, das so täuschend nach Groß Schwanzlos klang, stank nach den schlechten Schwanzlosen und dem großen weißen Bären. War es nun Groß Schwanzlos oder nicht?


    Hatte er seinen Rudelgefährten nicht erst kürzlich gewittert? Doch, dessen war er sich ganz sicher. Der Überpelz des natternzüngigen Weibchens hatte nach ihm gerochen, und obwohl ihm die Schlechten die Schnauze zugebunden hatte, hatte er nach seinem Rudelgefährten geheult. Stumm! Er hatte sogar eine Antwort vernommen, wenn auch nur so flüchtig wie ein rasches Zubeißen– das heiß ersehnte heisere Geheul seines Rudelgefährten hatte wie ein sanfter Hauch in seinem Fell gespielt.


    Dann hatte der schwarze Nebel Wolf wieder umfangen und Groß Schwanzlos’ Geheul hatte sich in dumpfes Bärengebrüll verwandelt. Ich bin zornig!, hatte der Bär gebrüllt. Zornig! Zornig! Wie alle Bären war auch dieser nicht besonders redegewandt, darum wiederholte er sich andauernd.


    Es scharrte über Wolfs Kopf und Licht stach ihm in die Augen. Dann baumelte das Rindenstück vor seiner Nase, bis es schließlich auf dem Boden stand. Lustlos schlabberte Wolf das Nass auf.


    Die fremden Schwanzlosen spähten zu ihm herunter. Wolf witterte ihre Unschlüssigkeit und Furcht. Jetzt beugte sich das halbwüchsige Männchen so weit vor, dass er beinahe nach ihm hätte schnappen können, und winselte leise: »Ich bin’s, Rudelgefährte!«


    Diese Stimme… sie war so vertraut. Sie tat Wolfs schmerzendem Kopf so wohl wie kühler Lehm wund gelaufenen Pfotenballen.


    Aber vielleicht war Wolf ja bloß in dem anderen Jetzt, in das er manchmal im Schlaf überwechselte. Vielleicht lag er, wenn er aufwachte, wieder ganz allein in dem stinkenden Bau.


    Oder es war eine neue List der schlechten Schwanzlosen.


    Das Männchen beugte sich abermals zu ihm herein. Sein Kopffell war viel kürzer als das von Groß Schwanzlos, aber er hatte dasselbe heiß geliebte flache Gesicht mit den hellen Wolfsaugen.


    Unschlüssig beschnüffelte Wolf die felllose Pfote, die sich ihm entgegenstreckte. Sie roch ganz schwach nach Groß Schwanzlos… aber war er es wirklich? Sollte Wolf die Hand abschlecken– oder lieber zubeißen?


    
      [image: e9783641138196_i0046.jpg]

    


    Wolf knurrte warnend und Torak zog die Hand wieder zurück.


    »Er erkennt dich nicht«, sagte Renn.


    Torak ballte die Fäuste. »Das kommt schon noch.« Er stierte in die enge, schmutzige Grube. Das sollten ihm die Seelenesser büßen, und wenn er den Rest seines Lebens damit zubrachte, sie aufzuspüren! Sie sollten für alles büßen, was sie Wolf angetan hatten.


    »Wie viel Zeit haben wir eigentlich?« Renns Frage riss ihn aus seinen Gedanken. »Wo stecken die Seelenesser?«


    Torak zuckte die Achseln. »Wir sind hier außer Hörweite des Steinwaldes, und wie ich Seshru verstanden habe, ruhen sie sich jetzt aus. Ich glaube nicht, dass sie vor… vor morgen, wenn sie die Pforte öffnen, hierherkommen. Aber das ist eine bloße Vermutung.«


    Renn nickte. »Eins steht fest: Solange Wolf in diesem Zustand ist, kommen wir nicht weit. Er braucht etwas zu fressen und Medizin, und zwar schnell.«


    Sie öffnete ihren Vorratsbeutel, holte einen Streifen Robbenspeck heraus und ließ ihn in die Grube fallen.


    Wolf stürzte sich sofort darauf und schlang den Speck mit einem Happs herunter.


    »Gut, dass du dran gedacht hast, etwas Essbares einzustecken«, sagte Torak anerkennend.


    »Das ist noch nicht alles«, entgegnete Renn leise, zog den Rindennapf an seinem Bastriemen hoch, füllte ihn mit schwärzlichen Kügelchen und ließ das Gefäß wieder herunter. Wolf krauste die schwarze Nase. Er kam mühsam auf die Beine und schleckte die Kügelchen auf.


    »Preiselbeeren«, sagte Renn.


    Zum ersten Mal seit Tagen musste Torak schmunzeln. Dann wanderte sein Blick wieder zu Wolf. »Er wird doch wieder, oder?«


    Renn rang sich ein ermutigendes Lächeln ab.


    »Aber… Renn…« Die Stimme versagte ihm. »So schlimm kann es doch nicht sein!«


    Renn hielt die Fackel über die Grube. »Sieh dir seinen Schwanz an.«


    Bleibt weg!, knurrte Wolf.


    Torak überlief es eiskalt. Die Spitze von Wolfs buschiger silbergrauer Rute war mit getrocknetem Blut verklebt, aber das war es nicht, wovon ihm vor Schreck ganz flau wurde. Es waren die nässenden, grünlich schwarzen Stellen, wo kein Fell war. Sie stanken nach Aas.


    »Er hat die schwarze Krankheit«, sagte Renn. »Sie vergiftet ihn. Die krank machenden Würmer zehren ihn von innen her auf.«


    »Wenn… wenn er erst draußen im Freien ist, geht es ihm bestimmt bald besser…«


    »Nein, Torak, nein. Wir müssen sofort etwas dagegen unternehmen, sonst kommt alle Hilfe zu spät.«


    Torak wusste, was sie meinte, aber er schrak davor zurück. »Bestimmt kannst du ihn heilen. Du verstehst doch etwas von der Schamanenkunst!«


    »Wenn ich ihn heilen könnte, hätte ich es längst getan. Die Krankheit bringt ihn um, Torak, das weißt du sehr wohl!« Renn sah ihn fest an. »Wir können nur eins tun. Abschneiden.«
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    »Du weißt, dass ich recht habe«, wiederholte Renn, obwohl sie merkte, dass ihr Torak überhaupt nicht zuhörte.


    Ängstlich spähte sie über die Schulter. Noch war kein Seelenesser aufgetaucht.


    Sie wandte sich wieder ihrem Freund zu. »Vertraust du mir?«


    »Was?«


    »Vertraust du mir?«


    »Klar!«


    »Dann weißt du, dass es anders nicht geht. Und jetzt sag es ihm. Sag Wolf, was wir tun müssen, damit er wieder gesund wird.«


    Torak sträubte sich noch einen Augenblick, dann kletterte er wieder in die Grube und redete leise auf Wolf ein.


    Wolf hob den Kopf und ließ ein warnendes Knurren hören. Zu Renns Entsetzen kümmerte sich Torak gar nicht darum. Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und hielt den Blick liebevoll und unverwandt auf seinen kranken Freund gerichtet.


    Wolf sträubte das Nackenfell und legte die Ohren an.


    Urplötzlich schnappte er zu und ließ die Kiefer eine Handbreit vor Toraks Gesicht so heftig zuklappen, dass es durch die ganze Höhle hallte.


    Torak beugte sich nur noch weiter vor und beschnüffelte Wolfs schwarze Lefzen.


    Wolf knurrte feindselig und wich zurück.


    Torak richtete sich wieder auf. »Er begreift es nicht«, sagte er dumpf.


    »Wieso nicht?«


    »Weil… weil ich nicht weiß, wie ich mich ausdrücken soll… wie ich ihm erklären soll, dass es ihm danach wieder besser geht. In der Wolfssprache gibt es kein Später.«


    »Ach so.«


    Renn zog bedächtig die Axt aus dem Gürtel. Jene Axt, von der sie mit der sonderbaren Gewissheit, die sie manchmal überkam, gewusst hatte, dass sie ihr noch nützlich sein würde. »Hier.«


    Torak starrte die Waffe an.


    »Wir hacken nur… die Spitze ab«, sagte Renn. »Eine Daumenlänge.« Sie schluckte. »Du musst es selbst tun, Torak. Wolf ist dein Rudelgefährte.«


    Torak nahm die Axt entgegen. Wog sie in der Hand.


    Wolf wälzte sich auf die Seite. Seine Flanken hoben und senkten sich heftig.


    Torak stellte sich breitbeinig hin und hob die Axt.


    Renn wurde übel. Genau so hatte es die Eisfuchsälteste in Trance gesehen.


    Torak ließ die Axt wieder sinken. »Ich kann nicht!«, flüsterte er und sah mit feuchten Augen zu Renn auf. »Ich kann das einfach nicht.«


    Nach kurzer Überlegung stieg auch Renn in die Grube. Sie passten kaum alle drei hinein. Renn nahm Torak die Axt ab.


    Wolf beobachtete ihr Tun argwöhnisch und fletschte die Furcht einflößenden Zähne.


    »Wir müssen ihm die Schnauze zubinden«, zischelte Renn.


    »Nein.«


    »Sonst beißt er.«


    »Nein!«, erwiderte Torak entschieden. »Wenn ich ihm jetzt die Schnauze zubinde, bin ich in seinen Augen genauso hinterhältig wie die Seelenesser. Aber wenn ich darauf vertraue, dass er mich nicht beißt, dann… dann vertraut er vielleicht… vielleicht!… seinerseits mir und lässt sich von uns helfen.«


    Sie wechselten einen langen Blick, und Renn erkannte an Toraks entschlossener Miene, dass sie ihn nicht umstimmen konnte.


    »Ich passe auf, dass er dich nicht beißt«, sagte er und stellte sich zwischen sie und Wolfs Maul. Als er sich hinkniete, hob Wolf den Kopf und beschnupperte seine Hand, dann ließ er den Kopf wieder sinken.


    Mit der Linken kraulte Torak das weiche Fell hinter Wolfs Ohren, wobei er leise fiepte, mit der Rechten fuhr er seinem Gefährten sanft über die Flanke. Als er an die Schwanzwurzel kam, bleckte Wolf knurrend die Zähne.


    Torak ließ seine Hand die Rute entlangwandern.


    Wolf knurrte so grimmig, dass es ihn schüttelte.


    Torak hielt inne.


    Dann ließ er die Hand unendlich langsam weiterwandern, bis dicht unter die entzündete Spitze. Ganz plötzlich griff er energisch zu und drückte Wolfs Schwanz auf den Boden.


    Wolf fuhr blitzschnell herum– und packte Toraks anderes Handgelenk. Er schloss die Kiefer fest darum und grub die Zähne hinein, ohne jedoch die Haut zu ritzen. Trotzdem konnte er jederzeit zubeißen.


    Renn hielt den Atem an. Sie hatte schon beobachtet, wie Wolf den Oberschenkelknochen eines Elchs zermalmt hatte. Wenn er wollte, konnte er Toraks Handgelenk durchbeißen wie einen dürren Zweig.


    Wolf richtete abwartend die großen Bernsteinaugen auf Torak.


    Torak erwiderte den Blick. Sein Gesicht war schweißüberströmt. »Mach dich bereit«, raunte er Renn zu.


    Mit eiskalten Fingern fasste sie den Axtknauf fester.


    Torak sah Wolf immer noch unverwandt an. »Jetzt!«

  


  
    

    Kapitel 28
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    WOLFS SCHWANZ SCHMERZTE immer noch, aber es war jetzt ein sauberer Schmerz und das Schlimme war weg.


    Auch der schwarze Nebel hatte sich verflüchtigt und damit Wolfs allerletzte Zweifel. Das halbwüchsige Schwanzlosmännchen war tatsächlich Groß Schwanzlos.


    Der schwarze Nebel war schuld gewesen, dass er seinen Rudelgefährten so feindselig angefunkelt und dessen Vorderpfote ins Maul genommen hatte. Wenn du mir etwas tust, beiße ich, hatte ihm Wolf stumm mitgeteilt. Aber Groß Schwanzlos’ Blick war fest und ohne Falsch gewesen, und Wolf war eingefallen, wie er als Welpe einmal beinahe an einem Entenknochen erstickt wäre und Groß Schwanzlos ihm auf den Bauch gedrückt hatte. Wolf hatte ihn beißen wollen, aber Groß Schwanzlos hatte nicht von ihm abgelassen und der Entenknochen war Wolf in hohem Bogen aus dem Maul geflogen. Als er sich daran erinnert hatte, begriff er endlich, dass ihm Groß Schwanzlos nur helfen wollte.


    Darum hatte Wolf es auch zugelassen, dass ihm das Weibchen mit der großen Steinklaue ein Stück Schwanz abhackte. Darum hatte er seinem Rudelgefährten nicht die Vorderpfote abgebissen. Weil ihm die beiden halfen.


    Jetzt war es vorbei und das Weibchen lehnte schwer atmend an der Wand des Baus. Groß Schwanzlos barg den Kopf in den Vorderpfoten und zitterte am ganzen Leib.


    Wolf beschnüffelte das Schwanzende auf dem Felsboden, das Schwanzende, das einst zu ihm gehört hatte, jetzt aber nur noch ein Stück verdorbenes Fleisch war, das man noch nicht mal fressen mochte. Als er Groß Schwanzlos mit der Nase unters Kinn stupste, um sich zu entschuldigen, dass er ihn angeknurrt hatte, schluckte Groß Schwanzlos ganz sonderbar und grub die flache Schnauze in Wolfs Nackenfell.


    Danach wurde alles besser. Das Weibchen gab Wolf noch mehr Preiselbeeren und leckeren glitschigen Fischhundspeck und neue Kraft fuhr in seine Glieder. Groß Schwanzlos hockte sich neben ihn und schubberte ihm die Flanke und das Weibchen tunkte Wolfs abgebissenen Schwanz in einen nach Honig und feuchtem Farnkraut duftenden Schlamm. Wolf ließ sie gewähren, denn er wusste, dass sie es gut mit ihm meinte und dass es zu seinem Besten war.


    Er legte die Schnauze auf die Pfoten, schloss die Augen und überließ sich den Liebkosungen seines Rudelgefährten und dem herrlich kühlen Lehm, der den letzten Anflug des Schlimmen verscheuchte.
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    Wolf erholte sich so schnell, dass Renn staunte. Schon wirkte sein Fell wieder glatter, seine Nase sah nicht mehr so stumpf und heiß aus. Die Wunde an seinem Schwanz, der nun eine Daumenlänge kürzer war, roch sauber und gesund. Zu Renns Verwunderung hatte Wolf es geduldet, dass sie die Wunde mit einer Salbe aus Holunder, Spierstrauch und zerkautem Robbenspeck bestrich. Er hatte sich noch nicht einmal gewehrt, als sie ihm einen Verband aus Rindenbast anlegte, hatte bloß kurz daran geknabbert und dann das Interesse verloren. Es war Torak, der nicht hinsehen und den Anblick der Wunde nicht ertragen konnte, fast so, als litte er größere Schmerzen als Wolf selbst.


    »Es geht ihm schon viel besser!«, sagte Renn aufmunternd. »Ich glaube, Wölfe werden schneller wieder gesund als wir. Weißt du noch, wie er sich letzten Herbst im Mond der Röhrenden Hirsche beim Brombeerensuchen das Ohr eingerissen hat? Schon nach drei Tagen war nicht mal mehr Schorf zu sehen.«


    »Ach ja, richtig.« Torak lächelte gezwungen. »Und deine Salbe beschleunigt die Heilung sicher auch.«


    »Er wird zusehends kräftiger.« Renn schnürte ihren Medizinbeutel zu. »Wir sollten allmählich…«


    Eine Fledermaus huschte über ihre Köpfe. Sie hielten inne und horchten.


    Nichts.


    Dreimal an diesem Tag– diesem sonderbaren, unterirdischen Tag, der eher wie eine nicht enden wollende Nacht anmutete– war Torak in den Steinwald gegangen und hatte eine frisch getränkte Fackel geholt. Dabei hatte er auch nach den Seelenessern gesehen, die nach wie vor ihren tranceartigen Rausch ausschliefen, aber der konnte nicht mehr lange anhalten.


    »Wir müssen Wolf aus der Grube holen«, sagte Renn. »Wir können aus unseren Gürteln eine Schlinge knüpfen und ihn hochziehen. Wenn er uns lässt.«


    »Wird er schon. Du hast vorhin gesagt, dass Thiazzi den Eingang versperrt hat?«


    »Ja. Aber vielleicht können wir die Steinplatte aufschieben.«


    »Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben. Anders kommen wir hier nicht raus.«


    »Doch.« Widerstrebend erzählte Renn ihrem Freund von dem Wieselloch.


    Sonst hätte Torak sie mit Fragen gelöchert, zum Beispiel mit der Frage, weshalb sie ihm nicht längst davon erzählt hatte, aber er schien mit den Gedanken woanders zu sein. Ob ihn dieselben Befürchtungen plagten wie sie?


    Renn sah zu, wie er die Nase in Wolfs Nackenfell wühlte. Wolf zuckte mit dem Ohr und die beiden wechselten einen der vielsagenden Blicke, bei denen sie sich anfangs ausgeschlossen gefühlt hatte. Inzwischen machte es ihr nichts mehr aus, sie war einfach nur froh, dass Torak seinen Rudelgefährten wiederhatte.


    »Das Blut der neun Jäger!«, sagte Torak unvermittelt. »Es soll sie vor den Dämonen schützen, wenn sie die Pforte öffnen, nicht wahr?«


    Renn nickte. »Daran habe ich auch gedacht. Sogar den Seelenessern dürfte es nicht gelingen, die Pforte länger als ein paar Herzschläge offen zu halten. Aber das genügt.«


    Beide stellten sich vor, wie eine schwarze Dämonenflut hinaus in den Schnee strömte, durch die Eiswüste, dem Wald entgegen.


    »Und weil sie den Feueropal besitzen, müssen ihnen die Dämonen gehorchen«, fuhr Torak fort.


    »Genau.«


    Torak kraulte Wolf geistesabwesend die Flanke, und Wolf wedelte matt mit dem Schwanz, wobei er sich vorsah, mit der Stummelspitze tunlichst nicht auf den Boden zu klopfen.


    »Wie stellt man es an, den Stein zu vernichten?«, überlegte Torak laut. »Muss man ihn dazu in Stücke schlagen? Oder ihn ins Meer werfen?«


    »So einfach geht das nicht. Man kann ihm seine Macht nur nehmen, indem man ihn in der Erde vergräbt oder unter Steinen. Außerdem…« Renn stockte. »Man muss ihm etwas Lebendiges mitgeben. Sonst gibt er keine Ruhe.«


    Torak stützte das Kinn auf die Knie. »Als ich meinem Vater die Todeszeichen aufgemalt habe«, entgegnete er überraschenderweise, »habe ich mich ziemlich ungeschickt angestellt. Vor allem hier.« Er tippte sich auf die Brust. »Bei dem Zeichen für die Clanseele. Da hatte mein Fa eine Narbe. Weil er sich die Tätowierung der Seelenesser rausgeschnitten hat.«


    Renn schluckte.


    »Ich konnte nicht mehr zurückgehen und es zu Ende bringen, wie es sich gehört. Seine Gebeine aufsammeln und sie in der Schädelstätte des Wolfclans– wo immer die ist– zur Ruhe betten. Denn seither bin ich die ganze Zeit auf die eine oder andere Weise damit beschäftigt, die Seelenesser zu bekämpfen.« Torak machte eine Pause. »Ich habe Fa im Stich gelassen, weil er es mir aufgetragen hat. Weil er wusste, dass dieser Kampf meine Bestimmung ist. Ich glaube nicht, dass ich mich jetzt einfach geschlagen geben darf.«


    Renn erwiderte nichts. Eben das hatte sie befürchtet.


    Sie wünschte sich inständig, dass sie irgendwie aus diesem grässlichen Berg mit seinen Gängen und Höhlen herausfinden, ihr Boot nehmen und zu den Eisfüchsen zurückrudern könnten. Dann könnte Inuktiluk sie mit dem Hundeschlitten zum Wald bringen, sie könnten zu Fin-Kedinn heimkehren und alles wäre wieder gut. Leider war es nur ein Wunschtraum.


    Torak hob den Kopf und sah sie mit seinen grauen Augen unverwandt an. »Es geht nicht mehr nur darum, Wolf zu befreien. Ich darf jetzt nicht einfach weglaufen und die Seelenesser ungehindert die Pforte öffnen lassen.«


    »Das weiß ich doch.«


    »Ach ja?« Sein Blick war offen und verletzlich. »Allein schaffe ich das nämlich nicht. Und ich kann dich nicht schon wieder um Hilfe bitten. Du hast schon so viel getan.«


    Das konnte Renn nicht auf sich sitzen lassen. »Ich weiß genauso gut wie du, was wir tun müssen!«, erwiderte sie verärgert. »Erst müssen wir Wolf hier rausbringen, und dann…«, es wollte ihr kaum über die Lippen, »… dann müssen wir beide, du und ich, die Seelenesser davon abbringen, die Pforte zu öffnen.«

  


  
    

    Kapitel 29
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    ALS SIE WOLF SCHLIESSLICH mit einiger Anstrengung aus der Grube gehievt hatten, machten sich Torak und Renn auf den Weg. Erst kamen sie durch die Höhle mit den Opfertieren, wo sich zu ihrer Erleichterung kein Seelenesser aufhielt, obwohl erst kürzlich einer dort gewesen sein musste, denn die Nische, worin der Luchs eingesperrt gewesen war, stand offen und war leer.


    Torak überlegte noch, was das zu bedeuten hatte, als Wolf leise und eindringlich »Wuff!« machte.


    »Versteck dich!«, flüsterte Torak Renn zu, aber sie kletterte bereits in die leere Nische. Kaum hatte Torak die Steinplatte zugeschoben, huschte auch schon Nefs Fledermaus an seinem Gesicht vorbei.


    »Wo bist du, Junge?«, rief Nef.


    Torak warf einen Blick über die Schulter und sah Wolfs goldbraune Augen im Fackelschein glänzen. Wenn Nef ihn entdeckte…


    Als die Schamanin angehumpelt kam, machte Wolf kehrt und verschwand. Torak atmete auf. Wie hatte er bloß an seinem Freund zweifeln können? Wenn Wolf nicht gesehen werden wollte, sah ihn auch niemand.


    »Hier bin ich«, erwiderte er mit möglichst fester Stimme.


    »Wo hast du gesteckt?«, fuhr ihn die Frau an.


    Torak rieb sich die Augen und machte ein verschlafenes Gesicht. »Ich bin eingedöst. Die Wurzel… mir tut immer noch der Kopf weh.«


    »Kein Wunder. Wer ein Seelenesser werden will, muss stark sein!«


    Torak wurde heiß und kalt, als die Schamanin direkt vor Renns Versteck stehen blieb und sich mit der Hand an der Steinplatte abstützte.


    Torak ging ein Stück weiter und hoffte, dass sie hinterherkäme.


    Aber die Seelenesserin blieb, wo sie war, lehnte ihre Fackel an die Wand und hockte sich hin. »Stark«, wiederholte sie wie im Selbstgespräch, »stark muss man sein!« Sie breitete die Hände aus und betrachtete sie. Die Handflächen waren rot von Blut.


    »Der Luchs«, sagte Torak. »Du hast ihn getötet. Die Opferzeremonie hat begonnen.«


    Nef ballte die Fäuste. »Es musste sein! Einige wenige müssen sich zum Wohle aller opfern!«


    Torak hatte einen ganz trockenen Mund. Er musste sie loswerden, ehe sie Renn entdeckte. Trotzdem…


    »Du brauchst ja nicht mitzumachen«, wandte er ein.


    Nef hob ruckartig den Kopf.


    »Ich meine die Opferzeremonie. Die Pforte.«


    »Hä?«


    »Es sind Dämonen!«


    »Darum geht es doch gerade! Dämonen können Gut und Böse nicht unterscheiden. Wir können ihnen unseren Willen aufzwingen. Begreifst du denn nicht? Das ist die Gelegenheit für uns, die Ordnung wiederherzustellen! Den Willen des Weltgeists durchzusetzen.«


    »Indem ihr die Clangesetze brecht?«


    Nef sah ihn scharf an. Dann sprang sie auf, packte die Fackel und hielt sie ihm so dicht vors Gesicht, dass er das Kiefernblut knistern hörte. »Du bist ein Feigling«, zischte sie, »ein jämmerlicher Feigling! Wieso hast du dich verstellt?«


    Torak schwieg.


    Nef ließ die Fackel wieder sinken. »Ach, was soll’s. Das tut jetzt auch nichts mehr zur Sache.«


    Etwas Dunkles huschte an der Fackel vorbei und ließ sich auf ihrer Schulter nieder. Torak sah die Seelenesserin das weiche Fell der Fledermaus liebkosen und konnte nicht verstehen, wie sie einerseits so zärtlich zu ihrem Totemtier sein und andererseits eine solche Sünde begehen konnte.


    »Bald ist die Pforte offen«, sagte sie. »Bis dahin hast du noch einiges zu tun. Bring die Opfertiere in den Steinwald.«


    »Heißt das etwa…«


    »Wir müssen sie töten. Alle!«


    Er schluckte. »Und was… was machst du?«


    »Ich?«, blaffte sie. »Ich kümmere mich um den Wolf.«
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    »Was hast du dir denn dabei gedacht?«, flüsterte Renn, als die Schamanin gegangen war. »Legst dich mit einer Seelenesserin an! Dazu noch direkt vor meinem Versteck. Wenn sie mich entdeckt hätte!«


    »Ich dachte, ich könnte sie vielleicht umstimmen.«


    »Sie ist eine Seelenesserin, Torak!«


    Renn hatte recht, aber er mochte es nicht zugeben.


    »Los jetzt«, sagte er barsch. »Wenn sie sieht, dass Wolf weg ist, ruft sie bestimmt die anderen. Wir müssen die übrigen Tiere freilassen und dann nichts wie weg!«


    Mit gespitzten Ohren huschten sie von Nische zu Nische. Fuchs und Otter flitzten hinaus, kaum dass die Steinplatten einen Spalt offen standen. Der Adler funkelte sie empört an, breitete die Schwingen aus und flog davon. Der Vielfraß fauchte blindwütig und hätte sie bestimmt angefallen, wäre nicht unversehens Wolf aufgetaucht und hätte ihn verjagt.


    »Puh!«, machte Renn. »Das nenne ich Dankbarkeit!«


    »Glaubst du, sie finden raus?«


    Renn nickte. »Die Steinplatte vor dem Ausgang steht einen schmalen Spalt offen, da passen sie durch.«


    »Und Wolf?«


    »Der auch. Wir leider nicht. Und wir sollten uns lieber nicht drauf verlassen, dass wir die Platte wegschieben können.«


    »Soll das heißen… wir müssen durch dein Wieselloch?«


    Renn wurde blass. »Falls wir überhaupt ungesehen hinkommen …«


    Sie schwiegen. Sie hatten sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie sie die Seelenesser eigentlich aufhalten wollten. Sie wussten nur, dass sie in den Steinwald zurückgehen und… irgendetwas unternehmen mussten.


    Wolfs Klauen klapperten leise, als er quer durch die Höhle trabte. Vor der Grube mit dem Eisbären machte er Halt und wandte sich nach Renn und Torak um.


    Mit einem unguten Gefühl ging Torak zu ihm. Von dem Anblick, der sich ihm bot, schlotterten ihm die Knie. »Immerhin sind wir besser dran als die beiden hier.«


    »Wieso?«


    Torak trat beiseite.


    Die Seelenesser hatten den Bären abgeschlachtet, ihm das Fell abgezogen und den noch dampfenden Kadaver in der Grube liegen lassen. Mit dem Luchs hatten sie es genauso gemacht und ihn hinterhergeworfen.


    Renn musste sich an die Wand lehnen. »Wie kann man so etwas tun! Sie lassen die beiden einfach hier liegen, bis sie verwest sind.«


    Das ist das Böse, dachte Torak. So offenbart es sich.


    Im Tode sah der Bär jammervoll klein aus. Mitleid schnürte Torak die Kehle zu. »Mögen eure Seelen den Weg hinaus ins Eis finden«, sagte er leise. »Mögen sie in Frieden ruhen.«


    »Komm, Torak…«, hörte er Renn undeutlich sagen. »Wir müssen los. Sonst öffnen die Seelenesser die Pforte!«
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    Die Zeremonie war bereits im Gange.


    Torak stand geduckt am entfernten Ende der Höhle und aller Mut verließ ihn. Wolf schmiegte sich zitternd an ihn, Renn stand wie erstarrt da.


    Die steinernen Bäume waren mit leuchtend roten Flecken gesprenkelt. Über dem Opferstein kräuselte sich beißender schwarzer Rauch. Die Seelenesser hatten ihr Haar geopfert. Eichenschamane und Natterschamanin streiften durch die dämmrige Höhle und stießen mit dreizackigen Spießen nach den Schatten, wehrten die rachsüchtigen Seelen der ermordeten Jäger ab. Die Masken mit den blinden Augenschlitzen machten sie fast unkenntlich, schwarzer Geifer troff ihnen von den bemalten Lippen. Beide waren bis zur Hüfte nackt, hatten nur eine Tierhaut umgeworfen.


    Die Natternschamanin trug das innen noch blutige Luchsfell. Der Kopf mit dem aufgerissenen Rachen saß auf ihrem Schädel, der glatte Pelz fiel ihr über den Rücken und sie schwenkte den Flammenstein des Streuners.


    Der Eichenschamane hatte sich in den Eisbären verwandelt. Mit den Händen in dessen Tatzen tappte er fauchend zwischen den steinernen Schösslingen umher und hieb mit den Klauen um sich.


    Nur die Eulenschamanin sah unverändert aus. Sie hockte reglos auf dem Boden, den Blick auf die Wand geheftet, wo die roten Abdrücke die Pforte bezeichneten. In den Leichenhänden hielt sie den Stab mit dem Feueropal.


    Torak zwang sich, den Blick abzuwenden. Was immer er und Renn vorhatten, es war höchste Zeit. Nef konnte jeden Augenblick nach ihren Mitverschwörern rufen.


    »Die Fackeln!«, raunte er Renn ins Ohr. »Ich sehe bloß drei. Wenn wir sie auslöschen, können wir vielleicht…«


    Renn rührte sich nicht. Sie schaute gebannt zu den Seelenessern hinüber.


    »Renn!« Torak rüttelte sie an der Schulter. »Die Fackeln!«


    Sie riss sich von dem Schauspiel los. »Hier«, flüsterte sie. »Nimm mein Messer. Ich nehme die Axt.«


    Torak nickte. »Wo ist das Wieselloch?«


    »Da drüben, hinter dem grünlichen Schössling. Da ist ein breiter Spalt, den klettert man hoch und…«


    »Schon klar. Das dürfte nicht weiter schwer sein, aber noch ist es nicht so weit.«


    Torak kniete sich hin und drückte die Wange an Wolfs Schnauze. Wolf wedelte schwach mit dem Schwanz und leckte ihm das Ohr.


    »Er schlüpft durch den Spalt am Eingang«, raunte Torak, als er sich wieder aufrichtete. »Er hat es leichter als wir.«


    »Und was machen wir jetzt? Wie wollen wir sie aufhalten?«


    Torak musterte die den Opferstein umschreitenden, zischenden, fauchenden Seelenesser. »Wenn du die Fackeln auslöscht, während ich mit ihnen spreche und sie ablenke …«


    »Während du was?«


    Ehe sie ihn festhalten konnte, war er aufgestanden und trat in den Fackelschein.


    Luchs und Bär wirbelten herum und starrten ihn mit blinden Augen an.


    »Der neunte Jäger ist da«, verkündete der Eichenschamane, dumpf knurrend wie ein mordlustiger Bär.


    »Aber er kommt mit leeren Händen«, zischelte die Natternschamanin. »Er sollte doch den Adler, den Vielfraß, den Otter und den Fuchs mitbringen!«


    Die Eulenschamanin krallte die Klauen in den Knauf ihres Stabes. »Und warum hat er nicht gehorcht?«


    Torak wollte etwas erwidern, brachte aber keinen Ton heraus. Wo blieb Renn bloß? Wieso brannten die Fackeln noch?


    Verzweifelt sann er auf eine List, wie er den Feueropal in seine Gewalt bringen und die Seelenesser an ihrem Vorhaben hindern könnte– wie das Unmögliche gelingen könnte.


    Ein lauter Ruf hallte durch die Höhle. Nef kam hereingehumpelt. »Der Wolf ist fort! Das war bestimmt der Junge. Er hat den Wolf freigelassen. Er hat alle Tiere freigelassen!«


    Drei maskierte Köpfe wandten sich Torak zu.


    »Freigelassen?«, wiederholte die Natternschamanin lauernd.


    Torak wich zurück.


    Die Fledermausschamanin vertrat ihm den Weg.


    Der Eichenschamane wischte sich den Schaum vom Mund und sagte: »›Der Wolf lebt.‹ So lautete die Botschaft von unserem Bruder jenseits des Meeres. Wir haben lange darüber gegrübelt.«


    »Dann ist der Junge aufgetaucht«, spann die Natternschamanin den Faden weiter. »Er trug die Tätowierung der Eisfüchse, sah aber nicht wie einer von ihnen aus. Ich habe Seelen um mich her gespürt und mich gewundert, was das zu bedeuten hat.«


    Torak tastete nach seinem Messer. Die Fackeln brannten immer noch. Die Seelenesser kreisten ihn ein und kamen immer näher.


    »Wer bist du?«, fragte der Eichenschamane.


    »Was bist du?«, fragte die Natternschamanin.
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    GROSS SCHWANZLOS war umzingelt. Tapfer stellte er sich den Gegnern, hielt die große Klaue fest gepackt. Trotzdem konnte er es mit drei ausgewachsenen Schwanzlosen nicht aufnehmen.


    Wolf duckte sich und schlich näher heran. Die Schlechten hörten nichts, merkten nicht, dass er da war.


    Er drehte ein Ohr und hörte ein paar Sprünge entfernt das Weibchen umherschleichen. Ein knisterndes Fauchen, dann wurde dieser Teil der Höhle dunkel. Gut. Das kam Wolf sehr gelegen. Denn anders als die Schlechten konnte er im Dunkeln sehen.


    Groß Schwanzlos sagte etwas Trotziges in seiner Sprache und der nach Bär stinkende Bleichpelz lachte höhnisch. Dann wurde es woanders dunkel. Schließlich war es fast völlig finster.


    Da stürzten sich Stinkfell und Bleichpelz auf Groß Schwanzlos. Der konnte sich nicht mehr rechtzeitig ducken, aber das machte nichts, Wolf war ohnehin schneller. Knurrend sprang er Bleichpelz an, warf ihn zu Boden und grub ihm die Zähne in die Vorderpfote. Bleichpelz brüllte, Knochen knackten. Wolf machte einen Satz rückwärts und schlang einen blutigen Fleischbrocken hinunter.


    Seine klauenbewehrten Pfoten rutschten auf dem Felsboden aus und er wäre beinahe hingefallen. Unbeholfen kam er wieder auf die Beine, denn mit dem gestutzten Schwanz fiel es ihm schwerer als früher, das Gleichgewicht zu halten. Ich muss aufpassen, dachte er, als er seinem armen, blinden Rudelgefährten zu Hilfe eilte, der immer noch mit Stinkfell kämpfte.


    Ganz in der Nähe hielt das Weibchen einen glühenden Ast hoch und kniff die Augen zu, wie es die Schwanzlosen tun, wenn sie nicht richtig sehen können.


    Unterdessen war Natternzunge nicht untätig geblieben. Sie hatte sich durch den stummen Wald an Steingesicht vorbei quer durch den Bau geschlichen, kratzte an der Felswand und zischte und jaulte dabei so schaurig, dass sich Wolf am ganzen Leib das Fell sträubte. Er hörte die Dämonen toben. Er ahnte nicht, was Natternzunge vorhatte, spürte nur, dass er sie aufhalten musste.


    Aber… Groß Schwanzlos brauchte ihn doch! Blind, wie er war, wankte er Stinkfell geradewegs in die Vorderläufe.


    Wolf hielt unschlüssig inne.


    Dann machte er einen Satz und kam seinem Rudelgefährten zu Hilfe, indem er ihn ansprang und umstieß. Groß Schwanzlos rutschte aus, fing sich wieder und griff Wolf ins Nackenfell. Wolf führte ihn davon, außer Reichweite von Stinkfell.


    Leider war es jetzt zu spät, Natternzunge aufzuhalten. Ihr Gejaul steigerte sich zu misstönendem Gekreisch, sie breitete die Vorderläufe aus… und auf einmal klaffte in der Felswand ein Riesenmaul.


    Steingesichts Triumphgeheul bohrte sich Wolf wie ein spitzer, gesplitterter Knochen in die Ohren. Dann reckte sie die Vorderpfote über den Kopf. Der Bau war vom grellen grauen Widerschein des Hellen-Tiers-das-kalt-beißt erfüllt– und aus dem Maul in der Wand kamen lauter Dämonen!


    Groß Schwanzlos ließ Wolf los und sank auf die Knie. Das Weibchen ließ den glühenden Ast fallen und drückte die Vorderpfoten auf die Ohren. Wolf schmiegte sich zitternd an Groß Schwanzlos und der grausige Hauch der Dämonen fuhr ihm durchs Fell wie ein garstiger Windstoß.


    Er hätte sich auf die Dämonen stürzen sollen, dazu war er schließlich da, aber es waren furchtbar viele! Drängend und fallend und übereinander kletternd, kamen sie voller Gier nach dem kalten grauen Licht aus dem Felsmaul geströmt. Sie hatten geifernde Fänge und tückische, helle Augen. Es waren so schrecklich viele…


    Da witterte Wolf auf einmal Zorn.


    Das Schwanzlosweibchen hatte seine Furcht abgeschüttelt und knurrte wütend!


    Der verdutzte Wolf beobachtete, wie sie den noch glühenden Ast aufhob und auf Natternzunge schleuderte. Der Ast erwischte Natternzunge am Rücken– das Weibchen traf sein Ziel fast immer– und Natternzunge jaulte auf. Sie nahm die Vorderpfoten von der Felswand und das klaffende Maul schloss sich krachend.


    Doch inzwischen waren so viele Dämonen herausgekommen, dass der ganze Steinwald von ihnen wimmelte. Sie umschwärmten das Helle-Tier-das-kalt-beißt. Steingesicht hielt es immer noch hoch und zwang die Dämonen damit, ihr zu gehorchen. Wolf spürte, dass weder Groß Schwanzlos noch das Weibchen– und er selbst auch nicht– es wagen würden, auf sie loszugehen, denn sie wussten alle drei, dass Steingesicht die Allergefährlichste war.


    Wolf irrte sich.


    Der mutige Vorstoß des Weibchens hatte Groß Schwanzlos aufgerüttelt. Nun bellte er ihr etwas zu, worauf sie ihm ihre große Klaue zuwarf. Dieselbe, die Wolf ein Stück Schwanz abgebissen hatte.


    Groß Schwanzlos fing die Klaue mit der Vorderpfote auf, dann stürzte er auf Steingesicht los– und auf die Dämonen!


    Todesangst zog und zerrte an Wolfs Pfoten, aber er liebte seinen Rudelgefährten zu innig, um ihn jetzt im Stich zu lassen. Seite an Seite stürmten sie durch den Nebel aus Angst. Groß Schwanzlos holte mit dem Vorderlauf aus und schleuderte die große Klaue, aber nicht auf Steingesicht und auch nicht auf die Dämonen… sondern auf einen schlanken Steinschössling, der von der Höhlendecke hing.


    Kluger Groß Schwanzlos! Der Steinschössling bekam einen Riss… wackelte… und fiel mit Getöse herunter. Die Dämonen kreischten und huschten davon wie Ameisen vor den Hufen eines Auerochsen. Steingesicht ging zu Boden, und das Helle Tier flog ihr in hohem Bogen aus der Pfote und kullerte über den Boden, bis das Dunkel sein kaltes Licht verschluckte.


    Wie die Dämonen heulten! Jetzt waren sie frei! Und nun überschwemmten sie den ganzen Bau so unaufhaltsam wie ein gewaltiges Flinkes Nass. Wolf und Groß Schwanzlos verbargen sich im Steindickicht, und Wolf stockte schier das Herz, als sie an ihm vorbeistürmten.


    Schon hörte man, wie sich die tückischen Schwanzlosen zankten und sich gegenseitig die Schuld am Verlust des Hellen-Tiers-das-kalt-beißt gaben. Außer Wolf sah niemand, wie das Weibchen darüber stolperte, es aufhob und in das Stück Schwanenbalg steckte, das sie um den Hals hatte.


    Dann nahm das Weibchen Groß Schwanzlos bei der Vorderpfote und zog ihn im schwachen Schein des glimmenden Astes zu einem kleineren Bau hoch oben in der Wand. Dessen Eingang war so eng wie der von einem Wieselbau und der frische, kalte Geruch des Oben kam herausgeweht.


    Da begriff Wolf, was die beiden vorhatten. Sie wollten einen Weg nehmen, der ihm verwehrt war. Er klemmte den Schwanz ein, als er sah, wie sie ihre Überpelze abstreiften und sich bereit machten.


    Groß Schwanzlos kniete sich vor ihn hin. Such den anderen Ausgang! Wir treffen uns im Oben! Um ihn zu beruhigen, wedelte Wolf mit dem Schwanz, denn er spürte, dass sich sein Rudelgefährte seinetwegen sorgte und ihn nur ungern zurückließ.


    Dann waren die beiden verschwunden. Wolf machte auf der Hinterpfote kehrt und stürmte los, hinaus aus dem großen Bau, dem frischen, kalten Geruch des Oben nach.
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    Torak kroch, nach Atem ringend, durch den engen Gang, kroch immer weiter und weiter, denn der Gang schien kein Ende zu nehmen. Was für ein grässliches Loch! Wie hatte Renn das bloß geschafft, und nicht nur einmal, sondern gleich dreimal?


    Als Torak und Renn endlich erschöpft in den Schnee fielen, herrschte tiefe Nacht. Eine windige Nacht mit einem dunklen Mond, sodass ihnen nur das spärliche Licht der Sterne den Weg wies. Von Wolf war nichts zu sehen oder zu hören.


    Gleich kommt er, redete sich Torak ein. Er schafft es bestimmt. Wenn es einer schafft, dann Wolf.


    Nach der Wärme im Berg war es hier draußen bitterkalt. Renn und Torak klapperten so heftig mit den Zähnen, dass sie nicht sprechen konnten, als sie ihre Kleiderbündel aufschnürten und sich hastig anzogen.


    »Der Feueropal«, schnaufte Torak schließlich. »Ich habe gesehen, wie er auf den Felsboden gefallen ist. Das bedeutet, dass die Dämonen frei sind!«


    Renn nickte knapp. Im Sternenschein war ihr Gesicht ganz blass und mit den schwarzen Haaren sah sie fremd aus.


    »Hast du gesehen, wo er hingefallen ist?«, fragte Torak. »Hat ihn jemand aufgehoben?«


    Renn schien etwas erwidern zu wollen, schüttelte aber nur stumm den Kopf. »Komm jetzt«, sagte sie dann leise, »wir müssen zum Boot, ehe sie unsere Spuren entdecken.«


    Meinte sie die Seelenesser oder die Dämonen? Torak fragte nicht nach.


    Sie stapften durch den tiefen Schnee um den Felsvorsprung herum. Als sie zum Auge der Natter kamen, war es verschlossen, aber Torak sah, wie sich ein heller, schmaler Schemen durch den Spalt zwängte und davonflitzte. Er hätte jubeln können. Der Fuchs hatte aus dem Berg herausgefunden!


    Torak drehte sich nach Renn um und sah, dass sie lächelte. Zumindest einem war die Flucht gelungen.


    Es dauerte nicht lange, bis auch der Vielfraß herausgehuscht kam und ausnahmsweise mehr darauf bedacht war, das Weite zu suchen, als jemanden anzufallen. Als Nächstes hüpfte der Adler durch den Spalt, tapste unbeholfen durch den Schnee, spreizte die Schwingen und schwang sich in die Lüfte.


    »Pass auf dich auf, mein Freund«, sagte Renn leise. »Möge dein Hüter mit dir fliegen.«


    Dem Adler folgte das Otterweibchen. Es hielt kurz inne und sah Torak eindringlich an, dann schlitterte es den Hang hinunter. Schließlich, als Torak vor Angst schon ganz schlecht war, erschien auch Wolf.


    Er hatte einige Mühe, sich durch den Spalt zu zwängen, aber als er draußen war, schüttelte er sich einfach und kam mit hängender Zunge so munter angesprungen, als würde er jede Nacht aus einer von Dämonen heimgesuchten Höhle fliehen.


    Er stellte sich vor Torak auf die Hinterläufe, legte ihm die Pfoten auf die Schultern und bedeckte sein Gesicht mit nassen Wolfsküssen.


    Torak erwiderte die Liebkosung, ohne sich um Seelenesser und Dämonen zu kümmern, dann liefen alle drei zu den Schlitten, und Wolf sprang übermütig um Renn und Torak herum, als sie eilig ihr Gepäck zusammensuchten.


    Sie hasteten bergab, wobei Wolf immer wieder auf seine beiden Gefährten warten musste. Am Ufer der zugefrorenen Bucht war er ihnen behilflich, das völlig zugeschneite Boot wiederzufinden.


    Als sie das Boot aber zu Wasser gelassen, ihre Sachen eingeladen und ihre Plätze eingenommen hatten, weigerte sich Wolf, hineinzuspringen.


    »Kannst du ihn nicht überreden?«, rief Renn.


    Torak musterte Wolfs angelegte Ohren und die störrisch in den Boden gestemmten Vorderläufe und seufzte tief. »Es hat keinen Zweck. Er kann Boote nun mal nicht ausstehen. Außerdem kommt er an Land schneller voran. Die kriegen ihn nicht.«


    »Bist du sicher?«


    »Nein!«, fauchte er. »Aber ich kann es nicht ändern.«


    Natürlich war Torak nicht sicher. Sogar im Wald lebt ein einzelner Wolf, der sich keinem Rudel anschließt, nicht lange– wie dann in dieser Ödnis?


    Sie hatten nicht mal mehr Zeit, sich richtig zu verabschieden. Wolf sah Torak nur an und ihre Blicke begegneten sich. Ehe Torak etwas sagen konnte, hatte Wolf kehrtgemacht und war auf und davon, ein Silberstreif, der durch den Schnee sauste.


    Als Renn und Torak endlich ablegten und nach Süden ruderten, lugte die Sonne eben über die Berggipfel. Zum Glück hatten sie den Wind im Rücken und nahmen rasch Fahrt auf.


    Als sie außer Pfeilschussweite waren, drehte sich Torak um.


    »Sieh doch!«, sagte Renn.


    Die Bergflanke lag noch im Schatten, aber vom grauen Schnee hob sich etwas Dunkles ab, das sich den Hang hinunter ergoss.


    »Dämonen«, sagte Torak.


    Renn sah ihn an und im trüben Morgenlicht waren ihre Augen schwärzer als das Meer.


    »Es war umsonst. Die Dämonen sind entkommen.«

  


  
    

    Kapitel 31


    
      [image: e9783641138196_i0055.jpg]

    


    WEIT WEG, am nördlichsten Saum des Waldes, ging über den Hohen Bergen die Sonne auf. Die Birken um das Lager der Raben schwankten unruhig im Traum.


    »Dämonen«, krächzte Saeunn, die auf einer Weidenmatte hockte und in der Glut las. »Ich sehe Dämonen aus dem Hohen Norden kommen. Eine schwarze Flut, die alles ertränkt, was sich ihr in den Weg stellt.«


    Nur Fin-Kedinn hörte sie. Die Jagd war gut gewesen und der Rest der Sippe schlief, die Bäuche voll gebratenem Rotwild und Vogelbeerenbrei. Der Anführer und seine Schamanin dagegen hatten die ganze Nacht im Eingang seiner Hütte gesessen, bis die Sterne verblasst waren und der Morgen graute. Der Wald ringsum schlummerte im stillen Glanz einer dicken Schicht Neuschnee.


    »Du irrst dich ganz bestimmt nicht?«, hakte Fin-Kedinn nach. »Ist das wirklich das Werk der Seelenesser?«


    Die Rabenschamanin blickte angestrengt in die Glut. Die Adern auf ihrem kahlen Schädel zuckten wie kleine Schlangen. »Der Feuergeist lügt nicht.«


    Ein glühender Ast knackte. Aus der Fichtenkrone über ihnen rieselte Schnee. Fin-Kedinn blickte auf– und wurde ganz still.


    »Wir sind zu weit nach Norden gezogen«, sagte Saeunn. »Wenn wir hier bleiben, sind wir den Dämonen wehrlos ausgeliefert.«


    »Was wird dann aus Renn und Torak?«, fragte Fin-Kedinn, den Blick unverwandt aufs Geäst der Fichte gerichtet.


    »Was wird aus der Sippe?«, gab Saeunn zurück. »Wir müssen uns sofort nach Süden aufmachen, Fin-Kedinn! Wir müssen zum Breitwasser und beim Hüterfelsen Zuflucht suchen. Dort kann ich Bannsprüche wirken und Schutzkreise um das Lager ziehen.«


    Als Fin-Kedinn nicht darauf einging, fuhr die Alte fort: »Hör schon auf, dir unnötig den Kopf zu zerbrechen.«


    Der Rabenanführer wandte sich ihr widerstrebend zu. »Und worüber zerbreche ich mir den Kopf?«, erwiderte er in so ruhigem Ton, dass jedes andere Sippenmitglied vor Schreck erbleicht wäre.


    Nicht so Saeunn. »Du darfst uns nicht in den Hohen Norden führen.«


    »Dich würde ich ganz gewiss nicht führen, Schamanin. Ich würde schon dafür sorgen, dass du hier bleibst, im Wald…«


    »Es geht mir nicht um mich, sondern um die Sippe, das weißt du sehr wohl!«


    »Mir genauso.«


    »Aber…«


    »Schluss jetzt!« Mit einer schroffen Gebärde beendete Fin-Kedinn die Unterredung. »Sollte ich dir irgendwann vorschreiben, wie du deine Schamanenkunst ausüben sollst, darfst du mir gern vorschreiben, wie ich die Sippe zu führen habe.«


    Wieder hob er den Kopf, aber diesmal wandte er sich nicht an Saeunn, sondern an das Geschöpf, das aus der Fichte zu ihm herunterschaute, die Adlereule mit den gefiederten Ohren und dem durchdringenden orangefarbenen Blick. Der große Vogel hockte dort oben und beobachtete sie. Lauschte.


    »Ich führe den Clan nicht aus dem Wald heraus«, sagte Fin-Kedinn, ohne den Blick abzuwenden. »Das schwöre ich bei meinen Seelen.«


    Die Adlereule breitete die gewaltigen Schwingen aus und flog nordwärts.
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    ANFANGS WAREN TORAK und Renn einfach nur heilfroh, dass sie dem Berg entronnen waren. Es war herrlich, wieder im Freien zu sein, umgeben von Wasser und glitzerndem Eis, unter strahlend blauem Himmel, es war herrlich, ab und zu von Osten her Wolfs Gekläff zu hören, der ihnen versicherte: Bin noch da! Bin noch da! –, und eine Antwort zu heulen.


    »Die kriegen uns nie im Leben!«, jubelte Renn.


    Sie schilderte Torak, wie sie die Boote der Seelenesser zerschlitzt hatte, und er lachte. Wolf war wieder frei und sie waren zum heimatlichen Wald unterwegs. Seelenesser und Dämonen schienen weit, weit weg zu sein.


    Doch dann schlug das Wetter unversehens um. Steingraue Wolken zogen herauf, Nebel kam übers Meer gekrochen. Torak bekam vor Müdigkeit Kopfschmerzen und konnte kaum noch das Paddel heben.


    »Wir müssen eine Rast einlegen«, sagte Renn. »Sonst kentern wir noch oder fahren gegen einen Eisberg.«


    Torak nickte. Er war sogar zum Sprechen zu erschöpft.


    Mit letzter Kraft zogen sie das Boot an Land und in den Schutz eines Eishangs, bockten es mithilfe von Schwemmstecken auf und häuften Schnee darauf, um es als behelfsmäßige Hütte zu benutzen.


    Dabei fiel Torak wieder ein, wie ihn die Natternschamanin gefährlich ruhig gefragt hatte: »Was bist du?« Sie hatte in der Höhle mit den Opfertieren gespürt, wie seine Seelen wieder zu ihm zurückgekehrt waren. Vielleicht hatte sie ja erraten, dass er ein Seelenwanderer war.


    Von fern hörte man das dumpfe »U-huu, U-huu« einer Adlereule.


    Renn hielt inne, die behandschuhten Hände voller Schnee. Ihre Miene war angespannt. »Sie sind hinter uns her.«


    »Ich weiß.«


    »U-huu, u-huu.«


    Torak ließ den Blick über den Himmel schweifen, sah aber nichts als Nebel.


    Renn war schon in der Hütte verschwunden, er stand allein da. Alle Geräusche kamen ihm unnatürlich laut vor: das Ächzen des Windes, das ferne Tosen berstenden Eises. Der Kopf tat ihm weh, seine Augen brannten. Sogar die Hütte und der Hang waren sonderbar verschwommen.


    Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr.


    Er fuhr herum.


    Etwas Kleines, Dunkles huschte von Eisbuckel zu Eisbuckel.


    Torak schluckte. Ein Dämon?


    Wenn doch nur Wolf bei ihnen wäre! Aber der hatte seit dem späten Nachmittag nichts mehr von sich hören lassen.


    Torak zückte Fas Messer und ging nachschauen.


    Hinter dem Eisbuckel war nichts. Aber er hatte doch etwas gesehen!


    Er steckte das Messer weg und kroch zu Renn in die Hütte. Sie lag schon in ihrem Schlafsack, und Torak behielt für sich, was er gesehen hatte.


    Sie waren beide zu müde, um Robbenspeck für die Lampe zu zerstoßen, brachten gerade noch ein paar Happen Fleisch herunter. Renn war im Nu eingeschlafen, Torak lag noch eine Weile grübelnd wach.


    Dort draußen lauerten die Dämonen. Er spürte, wie sie sich seiner Seelen bemächtigen wollten, ihm Mut und Zuversicht raubten.


    Und alles ist deine Schuld, dachte er. Du hast nichts dagegen unternommen, und jetzt sind sie frei. Es war alles umsonst.
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    Als er aufwachte, war er ganz steif. Alles tat ihm weh. Seine Augen fühlten sich an, als hätte jemand Sand hineingerieben. Ihm fiel kein einziger Grund ein, aufzustehen. Die Dämonen waren los, niemand konnte sie aufhalten.


    Draußen stapfte Renn im Schnee auf und ab. Musste sie solchen Lärm machen? Sie musste doch wissen, dass sich jedes Knirschen ihrer Sohlen wie ein spitzer Eiszapfen in seinen Kopf bohrte!


    Um nicht gleich hinauszumüssen, sah er nach, was von seinen Habseligkeiten noch übrig war. Axt und Bogen hatte er in der Eile zurückgelassen, dafür hatte er den Wassersack noch um den Hals, Zunder- und Medizinbeutel baumelten an seinem Gürtel, und Fas Messer stak wohl verwahrt in der Scheide.


    Der Knauf war eigenartig warm. Vielleicht war das ja ein böses Vorzeichen. Eigentlich müsste er Renn davon erzählen, aber dann würde sie sich wieder aufspielen und alles besser wissen. Bei dieser Vorstellung packte Torak unsinniger Zorn.


    Als er es nicht länger hinauszögern konnte, kroch er nach draußen.


    Über Nacht hatte der Atem des Weltgeistes die Welt verschluckt, hatte sie ausgelöscht, Eis, Meer, alles. Der Wind war fortgezogen. Dadurch war es zwar nicht mehr so bitterkalt, aber das Getöse des berstenden Eises klang inzwischen näher.


    Das hat uns gerade noch gefehlt, dachte Torak. Es taut.


    »Du siehst furchtbar aus«, sagte Renn unwirsch. »Deine Augen… du hättest deinen Blendschutz aufsetzen sollen.«


    »Weiß ich selber«, brummelte Torak.


    »Warum hast du es dann nicht gemacht?«


    Ihre Stimme war grässlich schrill. Andauernd wollte sie ihm vorschreiben, was er zu tun hatte! Sie hatte ihren Blendschutz natürlich den ganzen Tag aufgehabt, denn sie machte bekanntlich immer alles richtig.


    In gereiztem Schweigen bauten sie die behelfsmäßige Hütte ab, trugen das Boot zum Wasser und gingen noch einmal zurück, um das Gepäck zu holen.


    »Zum Glück habe ich dran gedacht, ihre Boote aufzuschlitzen«, brüstete sich Renn, »sonst hätten sie uns längst eingeholt.«


    »Boote kann man flicken«, erwiderte Torak verdrießlich. »Das wird sie nicht lange aufhalten.«


    Renn stemmte die Hände in die Hüften. »Du hättest es natürlich besser hingekriegt, was? Ich hatte es leider ein bisschen eilig, ich musste dich schließlich retten!«


    »Du hast mich nicht gerettet!«, fauchte Torak.


    »Pah!«


    Um ihr endgültig das Maul zu stopfen, erzählte Torak ihr, weshalb die Seelenesser eigentlich hinter ihnen her waren: weil nämlich Seshru gespürt hatte, wie seine Seelen umhergestreift waren.


    Renn war außer sich. »Du hast deine Seelen auf Wanderschaft geschickt? Und mir nichts davon gesagt?«


    »Na und? Jetzt hab ich’s dir doch gesagt.«


    Sie verstummte. Schließlich sagte sie: »Ist ja auch nicht so wichtig, du irrst dich jedenfalls. Deshalb sind sie uns nicht auf den Fersen.«


    »Ach nein? Warum dann?«


    »Ich habe den Feueropal eingesteckt. Darum.«
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    »Und wieso hast du mir das verschwiegen?«


    »Tja, jetzt hab ich’s dir ja gesagt. Vorher war dafür keine Zeit.«


    »Es war jede Menge Zeit!«, brüllte Torak.


    »Brüll mich nicht an!«, brüllte Renn.


    Torak schüttelte fassungslos den Kopf. »Dann sind also nicht nur die Seelenesser hinter uns her, sondern auch die Dämonen!«


    »Ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, verteidigte Renn sich. »Ich habe den Stein in Kräuter gewickelt und in Tanugeaks Schwanenfußbeutel getan.«


    »Da bin ich aber beruhigt! Wie konntest du nur so dumm sein?«


    »Wie konntest du nur so dumm sein? Wer ist denn hier ein Seelenwanderer?!«


    Renns patzige Erwiderung hallte laut durch die Eiswüste. Die Stille, die darauf folgte, war noch lauter. Sie funkelten einander schwer atmend an.


    Torak fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wäre er eben aufgewacht. »Was ist eigentlich mit uns los?«


    Renn schüttelte sich, um wieder klar denken zu können. »Die Dämonen sind schuld. Sie bringen uns dazu, dass wir uns streiten.« Sie unterbrach sich. »Vielleicht können sie den Stein doch wittern. Oder ihn irgendwie spüren.«


    Torak nickte. »Mag sein.«


    »Nein, nein, ich bin mir ganz sicher.« Renn biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe heute Nacht etwas gehört.«


    »Was denn?«


    Sie erschauerte. »Ich habe Wache gehalten. Dann hat Wolf geheult, so wie immer, bevor er jagen geht. Danach waren sie fort.«


    Torak ging ein paar Schritte und wandte sich wieder nach ihr um. »Wir müssen den Feueropal loswerden.«


    »Wie denn? Man muss ihn in der Erde oder unter Steinen begraben, und beides gibt es hier draußen nicht. Hier gibt es bloß lauter Eis!«


    Sie sahen einander ratlos an.


    Renn wollte etwas sagen…


    … da zerriss ein tosendes Krachen die Stille und vor ihren Stiefeln zog sich eine dünne schwarze Zickzacklinie über die Eisfläche.


    Renn starrte auf ihre Füße.


    Das Eis hob sich plötzlich und sie taumelte rückwärts.


    Die schwarze Linie war jetzt eine Rinne, breit wie ein Paddel.


    »Ein Gezeitenriss!«, sagte Torak ungläubig.


    Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Torak stellte fest, dass er auf der Landseite stand, wo sich auch das Boot und der Proviant befanden– Renn stand gegenüber, auf der Seite, die sich löste.


    »Spring!«, rief Torak.


    Die Eisscholle schlingerte. Renn stellte sich breitbeinig hin.


    »Jetzt spring schon!«, brüllte Torak.


    Renn stand wie angewurzelt da. »Zu spät.«


    Tatsächlich. Der Spalt war schon über zwei Schritt breit.


    »Ich hole das Boot!« Torak rannte los, fiel hin und stolperte weiter. Wieso konnte er nicht richtig sehen? Warum dauerte alles so lange?


    Er war schon fast am Boot, als es auf einmal schwankte, sich auf die Seite legte und sanft ins Wasser glitt. Torak schrie auf und stürzte vor, aber die Wellen hatten das Boot schon entführt. Torak heulte vor Wut und die Meermutter spritzte ihm Salzwasser in die Augen und verhöhnte ihn.


    »Torak!« Renns Ruf hallte dumpf durch den Nebel.


    Torak rappelte sich auf und stellte erschrocken fest, wie weit sie schon abgetrieben war.


    »Torak!«


    Er lief bis an die Bruchkante, konnte aber nur noch zusehen, wie das Meer Renn davontrug und der Atem des Weltgeistes sie einhüllte.


    Dann war ringsum nur noch Stille.

  


  
    

    Kapitel 33
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    ALS DAS EIS abermals bebte, kam Torak schlagartig wieder zu sich. Er musste von der Kante weg, sonst passierte ihm dasselbe.


    Der Nebel war so dicht, dass man kaum etwas sah. Oder wurden seine Augen immer schlechter? Sogar das schwache Licht bohrte sich ihm wie glühende Dornen in den Schädel.


    Blinzelnd sah er sich um. Abgesehen von dem, was er auf dem Leib trug, besaß er noch ein Schneemesser und die Schlafsäcke, aber keine Verpflegung. Er glaubte gesehen zu haben, wie Renn ihren Vorratsbeutel im Boot verstaute, und hoffte, dass er sich irrte, dass sie den Beutel noch bei sich hatte…


    Die Schlafsäcke? Er hatte alle beide!


    O Renn!


    Immerhin hatte sie ihren Bogen dabei, aber…


    Torak erschrak zutiefst. Sie trug den Feueropal bei sich. Die Dämonen würden ihr nachstellen.


    Als ihm wieder einfiel, wie er sie angebrüllt hatte, wurde ihm ganz heiß vor Scham. Sie war unglaublich mutig gewesen, den Stein an sich zu nehmen. Obendrein war sie die ganze Nacht aufgeblieben und hatte Wache gehalten. »Und du hast nichts Besseres zu tun, als sie anzubrüllen!«, sagte er angewidert.


    Der Nebel strudelte und verschwamm zu einem grellen roten Fleck. Torak blinzelte. Hielt die Hand vors Gesicht. Der rote Fleck war unverändert. Er konnte nichts mehr sehen.


    »Schneeblind«, sagte er laut. Der Nebel griff mit kalten Fingern nach seiner Kehle. Noch nie war er sich so ausgeliefert vorgekommen.


    Er tat das Einzige, das ihm blieb. Er legte die Hände an den Mund und heulte.


    Wolf kam nicht. Er erwiderte den Ruf auch nicht. Torak wusste, was Wolf für ein feines Gehör hatte. Demnach war er sehr weit weg.


    Torak heulte noch einmal. Und noch einmal.


    Stille. Kein Wind. Nur das tückische Lecken der Wellen und schreckliche, lauernde Stille. Torak malte sich aus, wie dunkle Schemen von einem Eisbuckel zum nächsten huschten. Er spürte, dass er nicht allein war.


    »Lasst mich in Frieden«, raunte er den Dämonen zu.


    Er glaubte, Gelächter zu hören.


    »Verschwindet!«, rief er und wedelte mit den Armen.


    Das Gelächter wurde lauter.


    Torak sank schluchzend auf die Knie. Tränen brannten ihm in den Augen. Er wischte sie ärgerlich weg.


    Wenn Renn hier wäre, würde sie bestimmt zum Medizinbeutel greifen. Bei dieser Vorstellung schöpfte er zaghaft wieder Mut. Er zog die Handschuhe aus, tastete nach seinem eigenen Medizinbeutel, erkannte am Geruch ein paar Holunderblätter und zerkaute sie. Es brannte scheußlich, als er sich den Brei auf die Augen drückte, aber er tröstete sich damit, dass es ihm bestimmt guttat.


    Ihm fiel noch etwas ein. Er nahm das Medizinhorn seiner Mutter vom Gürtel und schüttete sich ein wenig zerstoßenes Erdblut in die hohle Hand.


    Auf einmal knisterte um ihn herum die Luft. Vielleicht mochten die Dämonen kein Erdblut.


    Torak rührte das Pulver mit Spucke zu einer Paste an und malte sich blind eine Hand, das Zeichen gegen das Böse, auf die Stirn, wobei ihm zu spät einfiel, dass er vorher besser das Eulenblut abgewischt hätte. Er wusste nicht, ob das Blut den Bann beeinträchtigte, er wusste nur, dass einen die Hand vor dem Bösen schützte, und er brauchte allen Schutz, den er bekommen konnte.


    Dann stand er mühsam auf. Diesmal vernahm er ein leises Fauchen und hörte Klauen übers Eis scharren. Vielleicht wichen die Dämonen vor dem machtvollen Zeichen zurück.


    »Lasst mich in Frieden!«, rief er mit bebender Stimme. »Ich bin noch nicht tot. Und Renn auch nicht.«


    Stille. Hatten sie ihn gehört oder führten sie ihn an der Nase herum?


    Torak ließ sich auf alle viere nieder, tastete nach den beiden Schlafsäcken und band sie sich auf den Rücken. Das Schneemesser steckte er in den Gürtel.


    Er zwang sich, innezuhalten und nachzudenken. Es fing an zu tauen, darum ging er am besten erst ein Stück landeinwärts, bog dann ab und machte sich auf die Suche nach Renn.


    Gestern hatten Strömung und Wind ihr Boot nach Süden befördert. Auch Renns Eisscholle trieb südwärts.


    »Auf nach Süden!«, sagte er laut. Vielleicht verkeilte sich Renns Scholle ja irgendwo im Festlandeis und sie konnte an Land.


    Bloß– wo war eigentlich Süden?


    Torak machte ein paar zögerliche Schritte, stolperte aber dauernd. Das Eis war so uneben, so bucklig…


    Bucklig. Der Wind formte den Schnee zu niedrigen Höckern und Graten, und er kam vorwiegend von Norden!


    »Danke, Wind!«, rief Torak. Er dankte auch Inuktiluk, weil der ihm geraten hatte, ein Opfer darzubringen. Offenbar hatten die Keilerhauer dem Wind gefallen, sonst hätte er ihm jetzt wohl kaum geholfen.


    Mit den dicken Handschuhen betastete Torak die Eisgrate. Dann stand er auf und gab sich einen Ruck. »Noch bin ich nicht tot«, rief er den Dämonen zu. »Noch nicht!«


    Er stapfte los, nach Süden.
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    Er kam quälend langsam voran. Ab und zu hörte er es mahlen und krachen und das Meereis unter ihm hob sich. Vor jedem Schritt stieß er den Knauf des Schneemessers auf den Boden, aber wenn er tatsächlich eine dünne Stelle erwischen sollte, nützte ihm das wahrscheinlich auch nichts.


    Was hatte Inuktiluk gesagt? Graues Eis ist neues Eis und sehr gefährlich… bleibt immer auf weißem Eis. Kein besonders nützlicher Rat, wenn man nichts sah und bei jedem Schritt einbrechen oder in einen Gezeitenriss fallen konnte.


    Torak kämpfte sich weiter voran. Die Kälte zehrte an seiner Kraft und allmählich schwächte ihn auch der Hunger. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er ohne Harpune und Augenlicht etwas Essbares auftreiben sollte.


    Irgendwann hörte er Flügelschläge. Der Himmel war ein verwaschener rötlicher Fleck, in dem er nicht einmal den dunkleren Fleck ausmachen konnte, der auf ihn zugeflogen kam.


    Eulen fliegen lautlos, demnach war es nicht die Adlereule. Außerdem kam Torak das kraftvolle, stetige Rauschen bekannt vor.


    »Wsch, wsch, wsch.« Der Rabe flog neugierig tiefer. Dann flatterte er mit abgehacktem Krächzen davon.


    Torak knurrte der Magen. Das Krächzen hatte gedämpft geklungen, als ob der Rabe etwas im Schnabel trug. Vielleicht hatte er ein Stück Aas entdeckt und war mit seiner Beute davongeflogen, um sie irgendwo zu verstecken. Vielleicht machte er ja noch einmal kehrt und holte sich mehr.


    Es dauerte nicht lange, da hörte Torak den Raben zurückkommen. Er lauschte erst, dann lief er los.


    Als er eben die Hoffnung aufgeben wollte, hörte er Fuchsgebell und vielstimmiges Rabengekrächz. Fleisch! Dem Lärm nach zu urteilen, waren es viele Vögel. Es musste etwas Größeres sein, vielleicht eine tote Robbe.


    Torak stieß sich den Fuß und fiel hin. Die Raben flatterten auf und das Gekläff des Fuchses klang verdächtig nach Gelächter.


    Torak streckte tastend die Hände aus. Was hatte ihn da zu Fall gebracht? Es war kein vom Wind geformter Grat, sondern ein glatter Buckel, etwa doppelt so groß wie Toraks Kopf. Unweit davon entdeckte er noch einen, und dann immer mehr, und zwar waren sie paarweise angeordnet und wanden sich in einer Schlängellinie übers Eis.


    Torak bekam Herzklopfen. Das waren keine gewöhnlichen Eisbuckel. Das war eine Fährte. Eine Eisbärenfährte. Inuktiluk hatte ihm beschrieben, wie das schwere Tier den Schnee zusammendrückt und der Wind den losen Schnee wegbläst, sodass erhabene Tatzenspuren zurückbleiben.


    Torak malte sich aus, wie sich die nichts ahnende Robbe neben ihrem Atemloch sonnte, während sich der Eisbär gegen den Wind anpirschte. Der Bär tappt lautlos näher, sucht immer wieder Deckung. Er ist geduldig. Er hat es nicht eilig. Irgendwann döst die Robbe ein. Der Bär duckt sich zum Sprung… Die Robbe ist tot, ehe sie begreift, wie ihr geschieht.


    Die Raben waren lärmend zu ihrem Festschmaus zurückgekehrt. Offenbar waren sie zu dem Schluss gekommen, dass ihnen Torak nichts Böses wollte.


    Wenn der Bär noch in der Nähe war, würden sich die Vögel doch bestimmt nicht an den Kadaver heranwagen, sprach sich Torak Mut zu. So wie das Gekrächz klang, war es ein ganzer Schwarm, dazu kam noch der Fuchs. Das konnte nur bedeuten, dass der Bär viel Fleisch übrig gelassen hatte. Inuktiluk hatte gesagt, wenn ein Eisbär reichlich Beute macht, frisst er nur die Speckschwarte und verschmäht den Rest.


    Aber wenn der Bär nun wieder Hunger bekam? Wenn er Torak in ebendiesem Augenblick belauerte?


    Da flog der Rabenschwarm auf. Etwas hatte die Vögel verscheucht.


    Torak griff mit wild klopfendem Herzen in seine Jacke und zückte das Messer seines Vaters.


    Er stellte sich vor, wie sich der gewaltige Bär anschlich, auf riesigen, zottigen Tatzen lautlos einhertappte.


    Torak stand unbeholfen auf. Die Stille war ohrenbetäubend. Er machte sich bereit, den Weißen Tod zu empfangen.


    Wolf warf ihn rücklings in den Schnee und leckte ihm zärtlich das Gesicht.
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    Wolf kannte nichts Schöneres, als seinen Rudelgefährten zu überraschen. Ganz gleich, wie oft er sich heimlich an ihn heranschlich, Groß Schwanzlos hörte ihn nicht kommen, und Wolf wurde das Spielchen niemals leid: das Anpirschen, Anspringen und die anschließende Balgerei.


    Spielerisch zuschnappend kletterte er auf seinem Rudelgefährten herum und wedelte mit dem gekappten Schwanz, an den er sich inzwischen gewöhnt hatte. Am liebsten hätte er seine Freude laut herausgeheult! Alle Gedanken an Dämonen, an schlechte Schwanzlose und Fremdwölfe waren verjagt. Nachdem er sich so lange auf engstem Raum hatte zusammenkauern müssen, konnte er endlich wieder ungehindert umherlaufen und -springen. Konnte das Weiche Weiße Kalt unter den Pfoten und frischen Wind im Fell spüren. Konnte mit seinem Rudelgefährten spielen!


    Wie so oft, wenn Wolf ihn aus dem Hinterhalt ansprang, war Groß Schwanzlos zugleich erfreut und verärgert. Aber außerdem bedrückte ihn etwas, das spürte Wolf.


    Wo war das Weibchen, ihre Rudelgefährtin? Als die beiden in der schwimmenden Haut davongefahren waren, war sie doch noch da gewesen. War sie im Großen Nass verloren gegangen?


    Außerdem bewegte sich Groß Schwanzlos sonderbar unbeholfen. Nach der ersten freudigen Begrüßung hatte er sich Wolfs Schnauze ungeschickt genähert, sie verfehlt und ihm stattdessen übers Ohr geleckt. Merkwürdig. Jetzt fuchtelte er mit der Vorderpfote und versetzte Wolf einen derben Nasenstüber. Wolf begriff gar nichts mehr. Er hatte doch nichts angestellt!


    Er machte die Vorderläufe lang und forderte Groß Schwanzlos zum Spielen auf.


    Groß Schwanzlos beachtete ihn nicht.


    Wolf winselte gekränkt und sah seinen Rudelgefährten fragend an.


    Groß Schwanzlos blickte starr– ja, starr– an Wolf vorbei.


    Wolf wurde unruhig. Der starre Blick konnte nur bedeuten, dass er Groß Schwanzlos furchtbar verärgert hatte. Vielleicht hatte er ja irgendetwas verkehrt gemacht, ohne es zu ahnen.


    Wolf hatte eine Eingebung. Mit einem Satz war er bei dem toten Fischhund, verscheuchte die Raben, biss ein Stück aus dem Kadaver heraus, rannte zurück und warf Groß Schwanzlos den Brocken vor die Füße. Dann sah er ihn wieder erwartungsvoll an. Da! Komm, wir spielen Fangen damit!


    Groß Schwanzlos rührte sich nicht. Er schien gar nichts zu merken.


    Wolf wagte sich näher heran.


    Groß Schwanzlos streckte die Vorderpfote aus und streichelte ihm ungeschickt die Schnauze.


    Wolf musterte das geliebte felllose Gesicht. Die schönen Wolfsaugen waren verkniffene Schlitze, etwas Nasses rann heraus. Wolf schnupperte vorsichtig daran. Es roch gar nicht gut. Unschlüssig leckte er seinem Rudelgefährten über die Augen.


    Groß Schwanzlos schluckte, dann vergrub er das Gesicht in Wolfs Nackenfell.


    Um ihn zu trösten, rieb Wolf seine Witterung in den Überpelz an Groß Schwanzlos’ Schulter und schob behutsam den Kopf unter die pelzige Pfote seines Rudelgefährten.


    Wolf wartete, bis sich Groß Schwanzlos schwankend auf die Hinterläufe gestellt hatte, dann tappte er langsam wie ein neugeborener Welpe los.


    Er würde sich um Groß Schwanzlos kümmern. Er würde ihn zu dem toten Fischhund führen und geduldig warten, bis er sich satt gefressen hatte, denn Groß Schwanzlos war trotz allem der Leitwolf und musste darum als Erster fressen. Wenn auch Wolf sich gütlich getan hatte, würde er Groß Schwanzlos bei der Suche nach dem Weibchen helfen.

  


  
    

    Kapitel 34
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    IM WALD HEISST MAN die Ankunft des Frühlings willkommen, im Hohen Norden fürchtet man sie. Renn hatte inzwischen begriffen, warum.


    Ein Eisberg kam ihr im Nebel entgegengeschwommen… neigte sich zur Seite und klatschte ins Meer, wobei die aufgeworfene Welle die Scholle, auf der Renn kauerte, gefährlich zum Schwanken brachte.


    Weiter vorn stießen krachend zwei riesige Eisschollen zusammen, wobei sich die größere knirschend über die kleine schob und diese unter Wasser drückte.


    Das hätte genauso gut ich sein können, dachte Renn.


    Sie hatte keine Vorstellung, wohin das Meer sie entführte. Nirgendwo war Land zu sehen, bloß Nebel und schroffe Gipfel in tödlich schwarzen Fluten. Ringsum hörte man das Tosen des einsetzenden Tauwetters, das Gluckern und Gurgeln von Schmelzwasser, das Knirschen und Mahlen des Eises.


    Ihre Scholle maß etwa zwanzig Schritt. Renn kauerte in der Mitte und sah zu, wie die Meermutter an der Kante nagte. Der Wind heulte und von der Kälte tränten ihr trotz des Blendschutzes die Augen. Von fern vernahm sie die stetig näher kommende Donnerstimme des Eisflusses.


    Wie sollte sie ohne Schlafsack die Nacht überstehen? Tanugeak hatte ihr erzählt, wie ihre Großmutter einmal einen Schneesturm überlebt hatte. »Erst hat sie die Handschuhe ausgezogen und sich draufgesetzt, um die Kälte von unten abzuhalten. Dann hat sie die Arme in die Kapuzenjacke gezogen und das Kinn auf die Knie gelegt, damit sie nicht umfiel, falls sie einschlief.«


    Renn machte es wie Tanugeaks Großmutter und ihr wurde sofort wärmer, aber sie hatte nicht vor, einzuschlafen. Sie musste achtgeben, ob sich der Nebel irgendwann lichtete und sie vielleicht die Küste erspähen konnte. Sie musste wach bleiben und nach den Booten der Seelenesser Ausschau halten. Und nach Dämonen.


    Hunger und Durst quälten sie, aber sie war fest entschlossen, ihre Vorräte nicht anzugreifen. Schöne Vorräte! Ein Stückchen Fleisch und eine Blase mit Wasser an einem Riemen um den Hals. Renn versuchte, nicht an den Vorratsbeutel zu denken, den sie kurz vor dem Unglück im Boot verstaut hatte. Auch die Gedanken an den Dämon verscheuchte sie.


    Er war hier, auf der Eisscholle, das spürte sie, aber sie nahm höchstens einen flüchtigen dunklen Schemen oder ein Scharren wahr.


    Der Dämon hätte sich längst herangetraut, hätte sie sich nicht die Schneehasen-»Tätowierung« von der Stirn gewischt und sich stattdessen die Hand gegen das Böse aufgemalt, wobei sie auch die vom Mittelfinger ausgehenden Schutzstrahlen nicht vergessen hatte. Sie hatte erwogen, sich gleich noch die Todeszeichen aufzumalen… aber so weit war es noch nicht.


    In dem Schwanenfußbeutel auf ihrer Brust brannte der begehrte Stein wie kaltes Feuer. Ihn einfach ins Wasser zu werfen, wäre feige gewesen. Wer konnte sagen, welches Unheil er dort anzurichten vermochte? Hier mitten auf dem Meer gab es weder Erde noch Stein, sodass man ihn nicht begraben konnte.


    Da hörte Renn Wildgänse rufen. Rasch steckte sie die Arme wieder in die Ärmel und holte den Bogen aus der Robbenfellhülle.


    Zu spät. Die Vögel waren längst außer Schussweite.


    »Dummes Ding!«, schalt sie sich. »Warum warst du nicht schneller? Man muss immer auf alles gefasst sein!«


    Sie setzte sich hin und wartete auf die nächste Gelegenheit, hielt Ausschau, bis ihr die Augen brannten. Schließlich sank ihr der Kopf auf die Brust.


    Der Dämon war so nah, dass sie ihn riechen konnte. Züngelnd kostete er ihren Atem. Sein starrer Blick zog sie in loderndes schwarzes Feuer hinab…


    Mit einem lauten Schrei fuhr sie in die Höhe. »Lass mich in Frieden!«, rief sie.


    Ein Möwenschwarm flatterte von einem Eisberg auf. Renn griff nach ihrem Bogen, aber schon wieder waren die Vögel schneller.


    Irgendwo hinter ihr kicherte der Dämon.


    »Bestimmt kommen noch mehr Möwen«, verkündete sie trotzig. Anders konnte es gar nicht sein.


    Es kamen keine Möwen mehr.


    Renn tastete unauffällig nach ihrem Medizinbeutel. Unter dem zusehends schwindenden Kräutervorrat lag der Kiesel, auf den Torak im vergangenen Sommer seine Clantätowierung gemalt hatte. Ob er überhaupt wusste, dass sie ihn aufbewahrt hatte? Außerdem war in dem Beutel der Hühnerknochen, mit dem man Wolf herbeirufen konnte. Am liebsten hätte Renn einfach hineingeblasen, aber auch wenn Wolf sie hörte, konnte er so eine weite Strecke nicht schwimmend bewältigen. Sie brächte ihn nur unnötig in Gefahr.


    Ihr fiel wieder ein, wie ihr Torak im vergangenen Herbst das Heulen hatte beibringen wollen, für den Fall dass sie die Wolfspfeife einmal verlor. Sie hatte beim besten Willen nicht ernst bleiben können, bis Torak schließlich wütend davongestapft war. Als sie versucht hatte, ihn mit einem Heulruf zur Umkehr zu bewegen, hatte es so kläglich geklungen, dass er selber lachen musste, bis ihm die Tränen kamen.


    Sie versuchte sich an einem zittrigen Geheul. Es war nicht laut genug, um Wolf zu erreichen, aber es munterte sie ein wenig auf.


    Falls doch noch mehr Möwen kamen, wollte sie vorbereitet sein. Sie überprüfte die Federn an ihrem besten Pfeil und holte alle Sehnenfäden aus ihrem Nähbeutel, knotete sie aneinander und band die Schnur an den Pfeilschaft. Dann ölte sie Bogen und Bogensehne, indem sie beides mit dem Robbenfleisch einrieb, und widerstand der Versuchung, das Fleisch anschließend hinunterzuschlingen. Dabei glaubte sie zu sehen, wie ihr Fin-Kedinn die Hand führte. Er hatte den Bogen seinerzeit für sie angefertigt, und die Waffe verdankte ihre Widerstandsfähigkeit nicht nur der Eibe, aus deren Holz sie hergestellt war, sondern auch dem Geber selbst. Der Bogen würde seine Besitzerin nicht im Stich lassen.


    Den Pfeil schon auf der Sehne, schob sie den Blendschutz in die Stirn und kauerte sich wartend hin.


    Der Dämon hinter ihr scharrte mit den Klauen und wollte sie ablenken. Renn schürzte verächtlich die Lippen. Pah! Fin-Kedinn hatte sie gelehrt, wie man sich konzentriert. Wenn sie auf der Jagd war, konnte nichts sie ablenken. Genau wie sich Torak nicht ablenken ließ, wenn er Fährten las.


    Sie vernahm die eigentümlich wiehernden Rufe von Alken. Ein ganzer Schwarm kam angeflogen.


    Zweifel stiegen in ihr auf. Sie sind zu weit weg, die Schnur ist zu kurz. Deine Hände sind halb erfroren, du kannst nicht vernünftig zielen… Sie kümmerte sich nicht um die Einflüsterungen des Dämons und konzentrierte sich ganz auf die Vögel.


    Wie alle Alke flogen sie ziemlich niedrig, schlugen kräftig mit den kurzen schwarzen Flügeln. Renn suchte sich einen Vogel aus, hielt den Blick unbeirrt darauf gerichtet und wartete den Augenblick zwischen zwei Windböen ab.


    Der Pfeil flog zielsicher geradeaus, der Alk klatschte ins Wasser. Mit einem Jubelruf holte Renn die Schnur ein.


    Sie hatte den Vogel an der Schwanzwurzel erwischt. Das Tier zappelte noch. Renn sprach leise eine Dankesformel, schob die Hand unter den Flügel und hielt das wie rasend pochende Herz fest, bis es stillstand. Dann schnitt sie die Flügel ab und opferte den einen der Meermutter und den anderen dem Wind, um sich zu bedanken, dass die beiden sie bis jetzt am Leben gelassen hatten. Den Kopf warf sie für ihren Clanhüter ans andere Ende der Eisscholle und bedankte sich bei ihrem Bogen, indem sie ihn mit der fettigen Vogelschwarte einrieb.


    Zu guter Letzt schlitzte sie dem Vogel den Bauch auf, holte das warme rote Herz heraus und stopfte es in den Mund. Es schmeckte tranig und einfach köstlich und spendete ihr die Kraft des Vogels.


    Renn rupfte den Alk, behielt die Federn für Pfeile und band sich den Rumpf an den Gürtel. Der Dämon hatte sich verzogen. Renn spuckte schmunzelnd eine Alkdaune aus. Offenbar war es ihm lieber, wenn sie verzweifelt und hungrig war, statt wie jetzt satt und trotzig.


    Ein Rabe stieß herab, schnappte sich den Alkkopf und flog davon. Renn war auf einmal ungeheuer stolz. Raben gehören zu den wenigen Vögeln, die zäh genug sind, um die Winter im Hohen Norden zu überstehen. Renn war stolz darauf, ihre Nachfahrin zu sein, ihrer Sippe anzugehören.


    Sie nahm die Kapuze ab und rieb sich Schnee in die Haare, um Tanugeaks schwarze Farbe endgültig auszuwaschen. Sie war wieder sie selbst– Renn vom Rabenclan.
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    So gespannt hielt sie nach der Küste Ausschau, dass sie den ersehnten Anblick beinahe verpasst hätte.


    Eben drehte sich die Eisscholle noch bedächtig um sich selbst, im nächsten Augenblick gab es einen solchen Ruck, dass Renn beinahe ins Wasser gepurzelt wäre.


    Als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, erkannte sie, dass sie in die falsche Richtung geblickt hatte. Ihre Scholle hatte einen wüst aufgetürmten Berg Packeis gerammt. Dann lichtete sich der Nebel– und vor ihr lag der Eisfluss.


    Die Scholle hatte sich in seinem Nordufer verkeilt. Vor Renns Blick erstreckte sich eine gleißende Wüste aus Festlandeis und dahinter eine Kette dunkler, gezackter Kegel, die sich unter schroffe blaue Klippen duckten.


    Wenn es ihr gelang, über das Packeis bis aufs Festlandeis zu kommen…


    Und dann? Der Eisfluss brauchte sich nur einmal aufzubäumen, dann stürzten die Klippen über ihr ein und zerdrückten sie wie einen Käfer.


    Mit dieser Frage konnte sie sich nachher noch befassen. Jetzt musste sie erst einmal ans Ufer gelangen.


    Renn schulterte ihren Bogen und stieg von ihrer Scholle auf das Packeis. Es schwankte so besorgniserregend, dass sie gleich auf die nächste Scholle sprang und von da aus auf die übernächste, wobei sie sich stets an weißes Eis hielt und kein einziges Mal stehen blieb, wie Inuktiluk es sie gelehrt hatte. Das Packeis war von breiten Rissen durchzogen– ein falscher Schritt, und man landete im Wasser. Als Renn schließlich auf einigermaßen festem Grund stand, war sie völlig durchgeschwitzt.


    Sie stützte keuchend die Hände auf die Knie, viel zu ausgelaugt, um sich zu freuen. Aufrecht stehen zu bleiben, war schwierig, denn ihre Beine schwankten immer noch im Gleichtakt mit dem Meer.


    Vom Eisfluss war ein gleichförmiges Pochen zu vernehmen, ein schauriges, mahlendes Ächzen. Renn richtete sich auf.


    Der Wind fegte über das Eis. Es war so bitterkalt, dass Renn die Wimpern zusammenklebten. Sie griff nach dem Federbüschel ihres Totemtiers. Hier war ein unheimlicher Ort. Diese Todeskälte. Die gezackten Kegel, die wie spitze Zähne am Fuß der Klippen aufragten, so tief in deren Schatten gehüllt, dass sie fast schwarz wirkten.


    Auf den zweiten Blick stellte Renn allerdings erschrocken fest, dass es kein Schatten war, der die Erhebungen färbte, denn die Klippen lagen im Westen und wurden von der tief stehenden Sonne beschienen. Die sonderbaren Kegel waren tatsächlich schwarz. Dazwischen gähnte ein Abgrund. Ein Abgrund aus schwarzem Eis.


    Renn fühlte sich eigentümlich davon angezogen.


    Stolpernd tappte sie drauflos. Das Festlandeis unter ihren Stiefelsohlen nahm eine immer dunklere Färbung an, bis die brüchige schwarze Schicht bei jedem Schritt knirschte und knackte.


    Als sie einen Brocken aufhob und ihn zerkrümelte, staunte sie. Schwarze Klümpchen waren von einer dünnen Eisschicht umhüllt… das war kein schwarzes Eis! Es waren Steine. Die Überbleibsel eines vom Eisfluss zermalmten Berges.


    Renn ließ die Steine fallen. Endlich begriff sie, warum das Meer sie hierher getragen hatte, zum dunklen Bauch des Eisflusses. Sie hatte das Unmögliche vollbracht– sie hatte herausgefunden, wie man den Feueropal begraben konnte. Aber das einzig Lebendige, das sie dem Stein mitgeben konnte, war sie selbst.

  


  
    

    Kapitel 35
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    TROTZ DES HANDSCHUHS spürte Torak, dass Wolf unruhig war.


    Er hoffte inständig, dass es Renns Fährte war, die Wolf aufgenommen hatte, aber ganz sicher war er nicht. Ein Großteil der Wolfssprache besteht aus Andeutungen: ein Blick, eine bestimmte Neigung des Kopfes, das Spiel der Ohren. Blind wie Torak war, fiel es ihm noch schwerer als sonst, Wolf zu verstehen. Obwohl sein Augenlicht allmählich zurückkehrte, war Wolf für ihn nach wie vor kaum mehr als ein grauer Fleck.


    Auch der Wind war unruhig, ächzte klagend und zerrte an Toraks Jacke. Obendrein trug er hohe Rufe heran, die aber so schwach waren, dass Torak sie gerade noch hören konnte. Dämonen? Spitzel der Seelenesser? Oder war es Renn, die um Hilfe rief?


    Wolf blieb so plötzlich stehen, dass Torak beinahe über ihn gestolpert wäre. Seine Schultern versteiften sich, er senkte schnüffelnd den Kopf. Toraks Hoffnung schwand wieder. Der nächste Gezeitenriss. Sie hatten schon drei überquert und das Vorankommen blieb beschwerlich.


    Ohne große Umstände entwand sich Wolf Toraks Griff– und sprang. Torak hörte seine Pfoten leise knirschend auf der Schneedecke aufkommen, dann folgte ermunterndes Gebell: Komm!


    Torak nahm die beiden Schlafsäcke und das Stück Fleisch, das er aus der toten Robbe herausgeschnitten hatte, von der Schulter und warf alles dem dunklen Fleck entgegen, der Wolf darstellte. Mit Befriedigung vernahm er einen dumpfen Aufprall und nicht etwa ein Aufklatschen.


    Nun kam der heikelste Teil. Torak konnte den Spalt nicht sehen und daher nicht erkennen, ob er nur eine Hand oder zwei Schritt breit war. Sich hinzuknien und die Kanten zu betasten, war zu gefährlich, dabei konnte man einbrechen. Torak musste darauf vertrauen, dass Wolf, der mühelos drei Schritt weit springen konnte, bedacht hatte, dass sein Rudelgefährte in dieser Hinsicht benachteiligt war.


    Wieder ertönten Gebell und ungeduldiges Gewinsel. Komm!


    Torak holte tief Luft– und sprang.


    Taumelnd landete er auf festem Grund. Wolf war sofort zur Stelle und stützte ihn. Torak sammelte seine Habseligkeiten ein, griff wieder in Wolfs Nackenfell, und weiter ging’s.


    Obwohl ihn Wolf immer wieder ungeduldig anstupste, musste Torak am Nachmittag eine Verschnaufpause einlegen. Während Wolf ruhelos im Kreis lief, hockte Torak sich hin und sägte mit dem Messer kleine Stücke von dem inzwischen gefrorenen Fleisch ab. Seinen Augen ging es deutlich besser, inzwischen konnte er sogar das Fleisch erkennen, jedenfalls hob es sich als kräftig roter Fleck vom verschwommen rosafarbenen Untergrund ab. Torak tastete nach seinem Blendschutz und setzte ihn auf.


    Zu seiner Verwunderung knurrte Wolf dumpf.


    Vielleicht missfiel ihm der Blendschutz, weil man damit einer Eule ähnelte.


    »Was ist los?«, fragte Torak matt. Um Wolfssprache zu benutzen, war er zu erschöpft.


    Wolf knurrte noch einmal. Nicht feindselig, aber beunruhigt. Vielleicht lag es doch nicht an dem Blendschutz. Vielleicht behagte es ihm nicht, dass Torak Fleisch dabeihatte, weil das sämtliche Eisbären im Umkreis von zwei Tagesmärschen anlockte. Aber wovon sollte sich Torak sonst ernähren? Anders als Wolf war er nicht in der Lage, eine halbe Robbe auf einmal zu verschlingen und anschließend tagelang ohne Nahrung auszukommen.


    Ein ungeduldiger Stups. Komm endlich!


    Torak stand seufzend auf.


    Der Tag verstrich. Je tiefer die Sonne sank, desto kälter wurde es. Irgendwann konnte Torak keinen Fuß mehr vor den anderen setzen. Er entdeckte einen Schneehügel, höhlte ihn mit dem Messer halbwegs aus, legte den einen Schlafsack auf den Boden und kroch in den anderen.


    Wolf schlüpfte mit hinein und schmiegte sich eng und wunderbar warm an ihn. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte sich Torak geborgen. Wenn Wolf bei ihm war, konnten sich ihnen weder Dämonen noch Eisbären unbemerkt nähern. Wolfs Barthaare kitzelten ihn wie die Flügel eines Nachtfalters an der Wange und er schlummerte ein.


    Als er wieder aufwachte, herrschte tiefe Dunkelheit. Wolf war fort.


    Torak war sicher, dass er nicht lange geschlafen hatte, und als er ins Freie kroch, erblickte er über sich weiten, schwarzen, mit glitzernden Sternen gesprenkelten Himmel.


    Er konnte wieder sehen! Er war nicht mehr schneeblind!


    Den Kopf in den Nacken gelegt, stand er da und ergötzte sich am Anblick der Sterne.


    Da sauste ein leuchtender Speer quer über den Himmel. Grüne Pfeile schossen empor, und mit einem Mal wogten blassgrüne Wellen über die tiefschwarze Fläche, leuchteten auf, vergingen und leuchteten von Neuem auf.


    Torak lächelte. Endlich. Der Erste Baum. Er war in der Finsternis des Ursprungs gewachsen und hatte alles zum Leben erweckt, Fluss und Fels, Jäger und Beute. Im tiefsten Winter kehrte er oftmals zurück, und wer ihn sah, dem wurde leichter ums Herz und er fasste neuen Mut. Torak dachte an Fa. Ob er seine Todesreise inzwischen vollendet hatte und wohlbehalten auf einem Ast saß? Vielleicht schaute er ja in ebendiesem Augenblick auf seinen Sohn herab.


    In weiter Ferne rief eine Eule.


    Torak überlief es kalt.


    Dann– deutlich näher– hörte er etwas übers Eis gleiten.


    Er duckte sich und zückte sein Messer.


    »Lass es fallen«, befahl Thiazzi.


    
      [image: e9783641138196_i0065.jpg]

    


    »Wo ist der Feueropal?«


    »Ich habe ihn nicht.«


    Ein Schlag an die Schläfe warf ihn zu Boden. Er fiel mit der Brust auf einen Eishöcker und rang nach Luft.


    »Wo ist er?«, schnauzte ihn der Eichenschamane an und riss ihn wieder hoch.


    »Ich… habe ihn nicht!«


    Die gewaltige Faust holte abermals aus, aber da kam Nef angehumpelt und hielt Thiazzis Arm fest. »Lass ihn am Leben, sonst finden wir den Stein nie!«


    »Ich prügle es schon aus ihm raus!«, brüllte der Eichenschamane.


    »Nicht, Thiazzi!«, rief Seshru. »Du bist stärker, als du selber weißt. Du bringst ihn um!«


    Der Eichenschamane murrte, ließ Torak aber los.


    Der Junge lag, nach Luft ringend, da und versuchte zu begreifen, wie ihm geschah. Nachdem Wolf unerklärlicherweise verschwunden war, hatten sich die Seelenesser im Schutz der Nacht herangepirscht. Ein paar Schritt entfernt lagen zwei mit Lederflicken ausgebesserte Boote. Eostra war nirgends zu sehen, aber in zehn Schritt Entfernung hockte eine Adlereule auf einer Eisnase und beobachtete Torak mit gelben Glotzaugen.


    Als Torak die drei finsteren Gestalten betrachtete, spürte er, dass unter ihnen Zwietracht herrschte. Feindseligkeit umgarnte sie wie ein Spinnennetz.


    Kein Wunder, dachte er. Da die Seelenesser die Opferzeremonie nicht zu Ende geführt hatten, konnten ihnen die Dämonen immer noch gefährlich werden. Ob er sich diesen Umstand irgendwie zunutze machen konnte?


    »Durchsucht ihn«, sagte die Natternschamanin. »Irgendwo muss er den Stein ja haben.«


    Thiazzi und Nef packten Torak an der Kapuze, zerrten ihm die Jacke über den Kopf und rissen ihm auch das Wams und die übrigen Kleider vom Leib, bis er nackt und zitternd dastand.


    Der Eichenschamane machte sich einen Spaß daraus, die Durchsuchung in die Länge zu ziehen und auszukosten. Er schüttelte Toraks Fäustlinge und Stiefel aus, zerbrach das Schneemesser und leerte das Medizinhorn, sodass der Wind das kostbare Erdblut davontrug.


    »Der Stein ist nicht da«, sagte Nef bestürzt.


    »Bestimmt hat er ihn irgendwo versteckt«, meinte Seshru. Sie trat näher, sah Torak forschend an und fuhr sich mit der spitzen Zunge über die Lippen. »Er trägt die Tätowierung des Wolfsclans. ›Der Wolf lebt.‹ Wer bist du?«


    »D-das hab ich euch doch schon gesagt!«, stammelte Torak. »Ich habe den Feueropal nicht.«


    Nef bückte sich nach Fas Messer. »Zieh dich wieder an«, befahl sie Torak, ohne ihn anzusehen.


    Unbeholfen zog er sich an und klaubte seine Besitztümer auf. Sein Zunderbeutel war leer, der Pfropfen des Medizinhorns fehlte, aber ganz unten im Medizinbeutel stak noch ein Rest von der schwarzen Wurzel der Seelenesser. Torak ließ das Wurzelstück in seinen Handschuh gleiten und schloss die Faust darum. Er wusste selbst nicht, was er damit wollte, hatte nur eine Ahnung, dass er es noch brauchen könnte.


    Da packte ihn Thiazzi auch schon und fesselte ihm mit einem Lederriemen die Hände auf den Rücken. Der Riemen saß so stramm, dass Torak aufschrie. Der Eichenschamane lachte höhnisch. Nef fuhr zusammen, griff aber nicht ein.


    Torak fiel auf, dass Thiazzi einen blutgetränkten Lederstreifen um die Linke, an der zwei Finger fehlten, gebunden hatte. Immerhin, dachte er grimmig, Wolf hat sich gerächt.


    »Wo hast du das her?«, fragte ihn Nef mit ganz veränderter Stimme. Sie stand wie angewurzelt da und betrachtete das Messer in ihrer Hand. Fas Messer.


    Torak reckte stolz das Kinn. »Das hat meinem Vater gehört.«


    Die Seelenesser wurden ganz still. Die Adlereule wandte den Kopf und glotzte herüber.


    »Deinem… Vater?«, wiederholte Nef entgeistert. »Ist dein Vater etwa der Wolfsschamane?«


    »Ja«, erwiderte Torak. »Derselbe Mann, der dir damals das Leben gerettet hat.«


    »Der Mann, der uns verraten hat!«, fauchte Thiazzi.


    Torak sah ihn hasserfüllt an. »Der Mann, der euch entlarvt hat! Der Mann, den ihr umgebracht habt!«


    »Du bist also sein Sohn!«, sagte Nef leise. Sie hob skeptisch die Augenbrauen. »Wie… wie heißt du?«


    »Torak.«


    »Torak«, wiederholte die Schamanin. Sie suchte seinen Blick, und Torak spürte, dass er für sie zum ersten Mal nicht einfach nur »der Junge« war, der neunte für die Opferung vorgesehene Jäger, sondern Torak, der Sohn des Wolfsschamanen.


    »›Der Wolf lebt‹«, sagte die Natternschamanin mit falschem Lächeln. »Das sollte die Botschaft also bedeuten. Was für eine Enttäuschung.«


    Der Eichenschamane war mit seiner Geduld am Ende. Er schob Seshru weg, packte Torak am Schopf und riss ihm den Kopf in den Nacken. Dann hielt er ihm das Messer an die Gurgel. »Du verrätst uns sofort, wo du den Feueropal gelassen hast, sonst schneide ich dir die Kehle durch!«


    Torak blickte in die grünen Augen und erkannte, dass es dem Hünen ernst war. Er überlegte rasch. »Das Mädchen hat ihn«, keuchte er. »Die Seelenwanderin.«


    »Welches Mädchen?«


    »Eine Seelenwanderin?«, wiederholte Nef heiser.


    Torak schielte zu Seshru hinüber. »Sie hat davon gewusst. Sie hat schon die ganze Zeit davon gewusst, aber sie hat es euch verschwiegen.«


    Thiazzi und Nef wandten sich nach der Natternschamanin um.


    »Stimmt das?«, fragte Thiazzi vorwurfsvoll und versetzte Torak einen Stoß, dass er auf die Knie fiel.


    »Das hat er sich ausgedacht«, entgegnete Seshru. »Begreift ihr denn gar nichts? Er will uns gegeneinander ausspielen.«


    »Ich sage die Wahrheit!«, rief Torak und wandte sich abermals an Nef und Thiazzi. »Ihr habt doch bestimmt an den Spuren erkannt, dass mich ein Mädchen begleitet hat.«


    Er sah den Mienen der beiden an, dass er richtig vermutet hatte.


    »Du hast im Berg irgendwelche umherstreifenden Seelen gespürt«, wandte sich Nef an Seshru, »aber du hast uns nicht verraten, was für welche.«


    »Sie hat Bescheid gewusst«, bekräftigte Torak. »Die Seelen des Mädchens hatten ihren Körper verlassen.« Ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an. Ein verzweifelter, gefährlicher Plan, der sowohl sein eigenes als auch Renns Leben aufs Spiel setzte, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


    »Das Mädchen ist eine Seelenwanderin. Sie hat auch den Feueropal.«


    »Dann bring uns zu ihr«, erwiderte Nef.


    »Das ist eine List!«, protestierte Seshru. »Er will uns reinlegen!«


    »Was kann er uns schon tun?«, brummte Thiazzi.


    »Wenn ihr mich leben lasst, bringe ich euch hin. Das schwöre ich bei allen meinen drei Seelen«, sagte Torak.


    Seshru trat stumm vor ihn hin und kam mit dem Gesicht ganz dicht an seines heran. Torak spürte ihren warmen Atem und glaubte, in ihrem unergründlichen Blick zu ertrinken.


    Sie zog bedächtig den Fäustling aus und hob die Hand.


    Torak wich zurück.


    Ihr schöner Mund lächelte. Ihre kalten Finger wischten ihm das Zeichen gegen das Böse von der Stirn. »Das brauchst du jetzt nicht mehr«, sagte sie leise und strich ihm mit dem langen, schlanken Zeigefinger über die Wange, sanft zwar, aber doch so, dass der spitze Fingernagel ihn kratzte.


    »Dein Vater wollte uns damals hintergehen, darum haben wir ihn umgebracht«, zischelte sie, beugte sich noch weiter vor und raunte Torak ins Ohr: »Wenn du mich hintergehst, sorge ich dafür, dass du mich nie mehr loswirst.«


    Torak schluckte. »Ich bringe euch zu eurem Feueropal, ich schwör’s.«


    Nef steckte Fas Messer ein und sah Torak mit schwer zu deutender Miene an. »Wie?«


    »Der Wolf.« Torak deutete mit dem Kinn auf die Pfotenabdrücke. »Wir brauchen bloß der Wolfsfährte zu folgen.«

  


  
    

    Kapitel 36
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    WOLF WAR hin- und hergerissen.


    Er musste das Weibchen suchen. Er musste Groß Schwanzlos vor den Schlechten retten. Er musste auch die Dämonen wieder ins Drunten scheuchen. Es war alles zu viel für ihn allein. Er brauchte Hilfe. Um Hilfe zu beschaffen, fiel ihm nur eine Lösung ein. Eine gefährliche Lösung, die allergefährlichste überhaupt für einen einzelnen Wolf. Trotzdem musste er es wagen.


    Ohne anzuhalten, stürmte er durch das glitzernde Dunkel. Das Helle Weiße Auge hielt sich im Oben verborgen, aber seine zahlreichen Welpen warfen ihr Licht über das Land.


    Im Laufen dachte Wolf an Groß Schwanzlos und wieder nagten Sorgen an ihm. Würde Groß Schwanzlos verstehen, weshalb er fortgegangen war? Würde er auf seine Rückkehr warten oder würde er blindlings davonstolpern und zur Beute des Großen Nass werden?


    Das war ein gar zu schrecklicher Gedanke, darum versuchte Wolf, sich mit den Geräuschen und Gerüchen abzulenken, die ihm der Wind zutrug. Das verstohlene Scharren eines Schneehuhns, das sich tiefer in seinen Bau verzog, das ferne Knurren des Großen Weißen Kalt vor ihm, die vertraute, unverkennbare Witterung der Rudelgefährtin.


    Wolf folgte der Witterung. Wieso, wusste er selbst nicht, aber er musste das Schwanzlosweibchen unbedingt einholen, ehe er sich auf die Suche nach jemandem begab, der ihm im Kampf gegen die Dämonen beistand. Das sagte ihm die sonderbare Gewissheit, die ihn manchmal überkam.


    Er hetzte einen hohen, glitzernden Hang hinauf und machte Halt. Da unten. Da unten lag sie und schlief.


    Noch eine andere Witterung stieg ihm in die Nase. Sein Fell sträubte sich und es kribbelte ihn in den Pfoten. Dämonen! Am liebsten wäre er ihnen sofort nachgesetzt, er konnte sich kaum beherrschen. Nein. Noch nicht. Und nicht allein. Erst musste er Hilfe holen.


    Er machte auf der Hinterpfote kehrt, preschte den Hang wieder hinunter und bog unvermittelt ab.


    Das Dunkel dauerte an, und immer noch stürmte Wolf unermüdlich durch das Helle Weiße Kalt. Er kam in einen öden Landstrich, wo verkrüppelte Weiden mit ihrem verdorrten Laub raschelten, und fiel in gemächlichen Trab.


    Die noch frischen Duftmarken des Leitwolfs rochen kräftig und streng. Daraus schloss Wolf, dass die Fremdwölfe eben erst Beute gemacht hatten und das Rudel sich noch in der Nähe aufhielt.


    Er hielt sich immer an die Duftmarken, damit die Fremdwölfe merkten, dass er absichtlich in ihr Revier eingedrungen war. Das sollte bewirken, dass sie eher neugierig als wütend wurden, aber Wolf konnte nicht einschätzen, wie sich die fremden Wölfe tatsächlich verhalten würden oder– das war fast noch wichtiger– wie ihm der Leitwolf entgegentreten würde. Wölfe verteidigen ihr Revier erbittert und erlauben anderen Wölfen nur ausnahmsweise, es zu betreten. Eine noch größere Ausnahme war es, wenn ein Rudel einem Fremden gestattete, mit ihm zu laufen, wie Wolf einst mit dem Rudel vom Berg gelaufen war und Groß Schwanzlos mit dem Rudel der nach Raben riechenden Schwanzlosen.


    Die Duftmarken rochen immer würziger, die Abstände wurden kleiner. Es konnte nicht mehr lange dauern.


    So war es auch.


    Die weißen Wölfe stürmten so flink heran, dass sogar Wolf staunte. Es war ein großes Rudel, aber alle liefen hintereinander in der Fährte des Leitwolfs, wie es die Waldwölfe auch taten. Obwohl sie kleiner und untersetzter als jene waren, machten sie einen ausgesprochen kräftigen Eindruck.


    Wolf blieb reglos stehen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, aber er hatte Kopf und Schwanz erhoben. Man durfte ihm nicht anmerken, dass er sich fürchtete.


    Schon kam das Rudel über das Helle Weiße Kalt heran.


    Der Leitwolf blickte flüchtig über die Schulter und die anderen Wölfe schwärmten aus, kreisten Wolf ein.


    Dann standen sie stumm da. Ihr Fell schimmerte im Schein des Großen Weißen Auges, ihr Atem war wie Nebel, ihre Augen blinkten silbrig.


    Wolf atmete absichtlich ruhig, damit er möglichst gelassen wirkte.


    Der Leitwolf kam steifbeinig auf ihn zu, Ohren und Schwanz aufgestellt, das Fell gesträubt.


    Wolf legte die Ohren an, aber nur ganz wenig. Auch er sträubte das Fell, aber nicht so sehr wie der Leitwolf, und senkte den Schwanz kaum merklich. Hielt er ihn zu hoch, war das respektlos, senkte er ihn zu weit, hielt man ihn für einen Schwächling.


    Der Leitwolf blickte stur an ihm vorbei, zu stolz, um seinen Blick zu suchen.


    Wolf wandte fast unmerklich den Kopf und schaute zu Boden.


    Der Leitwolf kam näher und verharrte einen Pfotenhieb vor Wolfs Nase.


    Wolf wagte kaum zu atmen, wich aber nicht zurück. Aus dem Augenwinkel musterte er die Narben auf der Schnauze des Leitwolfs, sein zerfetztes Ohr. Vor ihm stand ein Wolf, der viele Kämpfe ausgefochten und gewonnen hatte.


    Der Leitwolf kam noch näher, beschnüffelte Wolfs Hinterteil und den Rindenverband um seinen Schwanz. Er wich jäh zurück und ließ verwirrt die Ohren spielen. Dann kam er mit der Schnauze ganz dicht an Wolfs Schnauze heran, berührte ihn aber nicht, sondern sog die Witterung des Eindringlings ein.


    Auch Wolf kostete den süßlich strengen Geruch des Leitwolfs, während die anderen weißen Wölfe stumm warteten.


    Der Anführer hob die Vorderpfote– und berührte damit Wolfs Schulter.


    Wolf duckte sich unmerklich.


    Jetzt kam es drauf an. Entweder sie halfen ihm oder sie rissen ihn in Stücke.

  


  
    

    Kapitel 37
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    NACH EINER AUSGESPROCHEN unbequemen Nacht in dem eilig gegrabenen Unterschlupf hockte Renn da und wartete auf den Morgen. Ihren letzten Morgen. Sie wiederholte es in Gedanken immer wieder, um sich daran zu gewöhnen.


    Eigentlich hätte sie schon in der vergangenen Nacht den Mut haben sollen, dem Ganzen ein Ende zu machen, aber sie hatte die Sonne noch einmal sehen wollen. Es war eine stille Nacht gewesen. Renn hatte nur den rastlosen Wind gehört und ab und zu ein dumpfes Grollen, wenn sich der Eisfluss im Schlaf regte. Noch nie waren die Sterne so fern und kalt gewesen. Renn sehnte sich nach Stimmen. Menschenstimmen, Fuchsstimmen, was auch immer. »Stimmendurst« nennen es die Clans im Norden, wenn man ganz allein durch die eisige Ödnis streift und sich verzweifelt nach Stimmen sehnt, mehr noch als nach Feuer oder Fleisch, weil man nicht einsam und verlassen sterben will.


    Es war ungerecht. Wieso musste ausgerechnet sie sich samt den Dämonen in eine Eisschlucht stürzen? Sie wollte Torak wiedersehen, Fin-Kedinn und Wolf.


    »Es geht nicht darum, was du willst«, sagte sie laut. »So ist es nun mal.« Ihre Stimme klang heiser und brüchig wie die von Saeunn. Am Himmel über dem Eisfluss erschien ein blutroter Spalt wie eine Wunde.


    Renn beobachtete, wie sich das Rot erst in Orange und dann in gleißendes Gelb verwandelte. Schluss mit den Ausflüchten! Sie stand auf. Die Todeszeichen waren zu einer spröden Kruste getrocknet, auf ihrer Brust lastete der Feueropal. Renn schulterte ihren treuen Bogen und stiefelte los.


    Es fing an zu schneien. Weiße Flocken sprenkelten das schwarze Eis, eine schaurige Verkehrung dessen, wie es eigentlich sein sollte. Das Eis war zerklüftet. Renn musste sich über steile Hänge und bodenlose Spalten vorankämpfen. Ein falscher Schritt, und der Eisfluss würde sie ein für allemal verschlingen. Aber sie musste weiter, ihr Ziel war der schwarze Abgrund am Fuß der Klippen. Dort wollte sie den Feueropal hervorholen und die Dämonen beschwören. Dort wollte sie die ganze Schar mit hinunter in den Abgrund nehmen.


    Ein markerschütterndes Ächzen. Weiter südlich stürzte ein Teil der Klippen ein. Eine Wolke aus körnigem Eis schlug Renn entgegen. Nichts konnte dem Eisfluss standhalten. Nicht einmal ein Dämon.


    Sie klopfte sich die Jacke ab und hastete weiter.


    Als sie am Fuß der Klippen ankam, war es schon Mittag. Sie stand im Schneetreiben auf einer Anhöhe und spähte in den klaffenden Schnitt im Leib des Eisflusses.


    Dort unten, dachte sie. Dort unten liegt der Stein bald begraben, bis ans Ende aller Tage.
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    Torak war die Nacht durchmarschiert und im Schein der Binsenlichter Wolfs Fährte gefolgt. Nef und Thiazzi hatten die Boote geschultert und stapften hinterdrein, Seshru ging vorneweg, in einer Hand ihr Binsenlicht, in der anderen Hand den an Toraks Handfesseln geknoteten Rindenstrick. Ab und zu ahnte Torak Eostras unheilvolle Gegenwart, auch wenn er die Schamanin selbst nie sah, aber wenn er aufblickte, erkannte er schemenhaft eine Adlereule, die am Sternenhimmel ihre Kreise zog.


    Ihm taten immer noch die Rippen weh, seine Füße waren schwer wie Felsbrocken. Trotzdem gönnte er sich keine Pause. Das war alles unwichtig, wenn er nur Renn fand. Er biss die Zähne zusammen und drehte die Handgelenke hin und her, damit ihm der Lederriemen in die Haut schnitt. Er wollte eine Blutspur hinterlassen. Das gehörte zu seinem Plan.


    Der Tag brach an. Vor ihnen lag im fahlen Licht eine weite, wellige, unheimliche Landschaft. Torak spürte, dass sie verfolgt wurden. Entweder war Wolf zurückgekehrt oder sein Plan gelang tatsächlich– aber noch war es viel zu früh!


    Seshru ruckte unsanft am Strick.


    Torak tat so, als sei er gestolpert und drückte die blutenden Handgelenke in den Schnee.


    »Steh auf!«, fauchte Seshru und ruckte so fest, dass Torak ein Schrei entfuhr.


    »Der jault ja wie der Wolf, als ich ihm auf den Schwanz getreten bin«, sagte Thiazzi verächtlich. »Das Vieh hat gewinselt wie ein Welpe.«


    Dafür sollst du büßen, dachte Torak, als er sich wieder aufrappelte. Wie, weiß ich noch nicht, aber büßen sollst du dafür.


    Gegen Mittag fing es an zu schneien. Durch das weiße Treiben erspähte Torak eine lang gestreckte, niedrige Anhöhe. Dahinter hörte man den Eisfluss tosen, weiter südlich vernahm Torak leises, kaum noch hörbares Wolfsgeheul.


    Oben auf der Anhöhe machte Seshru Halt. Ihr Gesicht mit dem Blendschutz war ausdruckslos wie eine Maske. Ihre schwarze Zunge schnellte vor und kostete die Luft. Sie lächelte zufrieden. »Die Dämonen kommen.«


    Nef setzte ihr Boot ab und humpelte ebenfalls den Hang hinauf. Als sie ihren Blendschutz abnahm, erschrak Torak, wie sehr sie über Nacht gealtert war. »Da ist das Mädchen ja!«, verkündete die Fledermausschamanin. »Da unten bei den Klippen.«
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    Zwanzig Schritt vor dem Abgrund blieb Renn im Windschatten eines schwärzlichen Eiskamms stehen.


    Sie zog die Handschuhe aus und holte den Schwanenfußbeutel aus der Jacke. Ihre Finger zitterten so heftig, dass sie zum Lösen des Riemens mehrere Anläufe brauchte, aber schließlich gelang es ihr doch, und der Feueropal kullerte in ihre Hand. Er sah stumpf und leblos aus, war unbegreiflicherweise noch schwerer als im Beutel und so kalt, dass ihre Handfläche brannte.


    Jetzt nimmt das Ganze seinen Lauf, dachte Renn. Ob ich will oder nicht.


    Der Schnee fiel dichter, ein roter Funke flackerte auf. Der Funke wurde zur Flamme. Leuchtend. Stetig brennend. Wunderschön…


    Renn schloss die Augen und wölbte die Hände um den Stein. Als sie wieder hinsah, glühte er immer noch und färbte ihre Finger rot.


    Schnee trieb ihr ins Gesicht. Das schwarze Eis unter ihren Sohlen bebte. Sie hielt den Feueropal hoch über den Kopf.


    Der Eisfluss verstummte. Der Wind verebbte. Alles wartete gespannt, was jetzt geschehen mochte.


    Erst war es nur ein fernes Rauschen, ein gieriges, hasserfülltes Raunen, das der Wind herantrug, dann schwoll es zu heiserem Geschrei an, das sich in Renns Schädel bohrte und ihren Geist abtöten wollte. Die Dämonen rückten heran.


    Eine Handbreit neben ihrem Kopf bohrte sich ein Pfeil ins Eis.


    »Keine Bewegung!«, rief eine Männerstimme.
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    Torak erkannte Renn kaum wieder.


    Ihr rotes Haar loderte im wilden Schneegestöber wie Feuer, und ihr weißes Gesicht war fast schmerzlich schön, wie sie so dastand und den Feueropal hochhielt. Das war nicht mehr seine vertraute Freundin, sondern sie glich dem Weltgeist, wie er im Winter erscheint: als Frau mit Haaren aus kahlen roten Weidenruten, die allein durch den Schnee streift und jeden, der ihr begegnet, zu Tode erschreckt.


    »Keine Bewegung!«, befahl der Eichenschamane noch einmal.


    »Sonst schießen wir«, setzte die Fledermausschamanin warnend hinzu.


    »Du entkommst uns nicht!«, rief die Natternschamanin und legte den nächsten Pfeil auf die Sehne.


    »Ich warne euch!«, erwiderte Renn und trat näher an den Abgrund. »Wenn ihr schießt, bekommt ihr euren Stein nie zurück!«


    Die Seelenesser hielten erschrocken inne. Das Mädchen war nur dreißig Schritt weit weg, in bester Schussweite, aber sie wollten den kostbaren Stein nicht aufs Spiel setzen.


    Torak versuchte verzweifelt, sich loszumachen, aber Thiazzi hatte den Pflock mit dem Strick tief ins Eis gerammt.


    Torak überlegte fieberhaft, dann steckte er die Hand durch den Schlitz in seinem Fäustling, öffnete die Faust, ließ die schwarze Wurzel fallen und kniete sich hin, um sie mit den Zähnen zu packen. Hoffentlich hatte er nicht zu lange damit gewartet, hoffentlich gelang die List trotz aller Widrigkeiten, hoffentlich…


    Etwas Dunkles huschte über ihn hinweg. »Pass auf, Renn!«, rief er. »Über dir!«


    Renn hatte den mächtigen Vogel schon gesehen. Als die Adlereule mit gespreizten Fängen auf sie herabstieß, hieb sie mit dem Messer nach ihr, und der große Vogel stob kreischend davon. »Kommt ja nicht näher!«, warnte sie die Seelenesser noch einmal mit fester Stimme. »Ihr könnt mich nicht mehr aufhalten!«


    »Tu’s nicht, Renn!«, schrie Torak gellend. »Spring nicht!«


    Sie schien ihn erst jetzt zu sehen. Das Leuchten in ihrem Gesicht erlosch, und sie war wieder die Renn, die er kannte. »Torak! Ich darf nicht…«


    Sie blickte über seine Schulter und ihre Augen weiteten sich. Torak drehte sich um und sah hinter dem strudelnden Weiß eine schwarze Flut wie den Schatten einer großen Wolke über die Eislandschaft huschen.


    Die Dämonen.


    Erst konnte Torak den Blick nicht von dem dunklen Ansturm wenden, aber dann bückte er sich rasch, nahm die Wurzel mit den Zähnen auf und kaute drauflos, überwand sich, den bitteren Brei hinunterzuwürgen.


    »Spring nicht, Renn!«
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    »Spring nicht!«, rief Torak– und Renn zögerte.


    Sie sah ihn, von Flocken umtanzt, auf dem schwarzen Eis knien, an einen Pflock gebunden und ohne Kapuze, sodass sie sein übel zugerichtetes Gesicht erkennen konnte. Links und rechts von ihm stand je ein Seelenesser, er konnte nicht vor und nicht zurück… und doch zauderte Renn. Toraks Ruf hatte so selbstsicher geklungen…


    Doch die Dämonenschar kam unaufhaltsam näher und auch die Seelenesser setzten sich nun in Bewegung.


    Torak wankte… und Renn sah bestürzt, dass er leichenblass wurde, die Augen verdrehte und vornüberkippte.


    Steh auf!, flehte sie stumm. Tu etwas, ganz gleich, was, aber lass mich wissen, dass du noch lebst.


    Torak lag reglos da.


    Es ist aus, dachte Renn benommen. Jetzt bin nur noch ich übrig.


    Sie schloss die Faust um den Feueropal und ging langsam rückwärts, auf den Abgrund zu.

  


  
    

    Kapitel 38
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    TORAK LAG MIT DEM GESICHT im Schnee und hatte den Mund voll bitterem Wurzelsaft.


    Mit letzter Kraft wandte er den Kopf, sah Renn rückwärts auf den Abgrund zuschreiten und die Seelenesser nachrücken. Dann fegten die Dämonen mit Gebrüll über ihn hinweg. Sie gierten nach dem Feueropal und fürchteten sich zugleich vor den Wölfen, die hinter ihnen her waren– die weißen Wölfe des Nordens und der graue Waldwolf, die unermüdlich ihrer Fährte gefolgt waren und nun angejagt kamen und sie vor sich hertrieben.


    »Wolf…«, wollte Torak sagen, aber seine Lippen gehorchten ihm nicht. Krämpfe wüteten in seinen Eingeweiden, wellenartige Übelkeit.


    Ehe es Nacht um ihn wurde, sah er noch, dass sich die Natternschamanin umdrehte und ihr vor Schreck der Mund offen blieb. Am Rand des Packeises schnellte ein riesiger weißer Bär aus dem Meer…


    … und schon schwang er sich aufs Eis, schüttelte sich das Wasser aus dem Pelz. Mit großen Sätzen stürmte er den Bösen entgegen, die vor ihm erzitterten. Der Wind trug ihm den beißenden Geruch ihrer Todesangst zu.


    Die Natternschamanin stand zögernd da, den Pfeil noch auf der Sehne. Ihr Blick huschte von dem Bären zu dem zusammengebrochenen Torak und ihre Züge verzerrten sich vor Wut. »Der Junge! Der Junge ist der Seelenwanderer!«


    Sie schrie auf, als der Bär sie mit einem Hieb seiner gewaltigen Tatze durch die Luft schleuderte, und blieb als regloses Bündel liegen. Der Bär sprang über das knirschende Schwarz, sog ein, was ihm der Wind an Witterungen zutrug – den Zorn des Eichenschamanen, Renns panische Angst. Vor ihm floh die Fledermausschamanin, teilte sich die Dämonenschar wie ein Fluss. Sein Knurren erfüllte die Luft, von seinem Gebrüll barst das Eis. Er war unbesiegbar!


    Torak spürte den Zorn des Bären, als wäre es sein eigener, spürte dessen Blutdurst über sich zusammenschlagen wie eine rote Springflut. Er kämpfte dagegen an…


    Und gab sich geschlagen.


    Unbändige Mordlust durchströmte ihn, dieselbe Gier, die ihn getrieben hatte, der Blutspur im Schnee zu folgen. Er wollte sie alle in Stücke reißen: die Bösen, weil sie es gewagt hatten, sein Eis zu betreten, das Mädchen mit dem Flammenhaar! Er wollte sich an ihren zarten, warmen Herzen laben, wollte sie töten, einen wie den anderen!


    Die Böse mit dem hellen Haar stellte sich ihm mit einer zerbrechlichen Waffe entgegen. Verächtlich fegte er sie weg, ergötzte sich am jämmerlichen Gejaul der Gestürzten.


    Sie wimmerte und wand sich. Er wollte ihr den Garaus machen…


    … da kam ein großer grauer Wolf angesprungen und vertrat ihm knurrend und zähnefletschend den Weg.


    Der Bär bäumte sich auf, trommelte donnernd mit den Tatzen aufs Eis, schüttelte den Kopf und brüllte zornig.


    Der Wolf wich nicht zurück. Er hielt die bernsteinfarbenen Augen fest auf sein Gegenüber gerichtet, stark und gelassen wie die Sonne. Sein Blick drang in die nachtschwarzen Seelen des Bären, entdeckte Toraks Seelen darin und rief nach ihnen. Da schüttelte Torak die Mordlust ab, erkannte erst Wolf und dann sich selbst, bezwang die Seelen des Eisbären und machte sie sich gefügig.


    Thiazzi kauerte immer noch vor ihm, mit gebrochenem Arm und unbewaffnet.


    Torak war unschlüssig. Der Seelenesser war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, er konnte ihn mit einem einzigen Biss töten. Doch inzwischen beherrschte ihn nicht mehr die Mordlust des Bären, sondern seine eigene. Er selbst wollte den Mann töten, sich die Kraft des größten aller Jäger zunutze machen. Er konnte kaum noch an sich halten. Der Eichenschamane hatte Wolf gequält, er hatte Renn nach dem Leben getrachtet und Toraks Fa verfolgt und ermordet. Er hatte den Tod wahrhaftig verdient!


    Aber Wolfs Bernsteinblick ruhte unbeirrt auf ihm, und da begriff Torak, dass er, wenn er den Seelenesser jetzt tötete, genauso niederträchtig war wie dieser.


    Mit ohrenbetäubendem Gebrüll stellte er sich vor dem Eichenschamanen auf die Hinterbeine. Mit Gebrüll ließ er sich wieder fallen und bearbeitete das Eis mit den Tatzen, bis es schwarze Splitter hagelte. Er– würde– nicht– töten!


    Als er dem Töten eben entsagte, sah er Renn rückwärts wanken. Doch die Fledermausschamanin humpelte hinterher, entwand Renn den Feueropal und stieß sie mit solcher Kraft vom Rand des Abgrunds weg, dass sie hinfiel.


    Dann wandte sich die Schamanin um und rief dem reglos daliegenden Torak mit bitterem Triumph zu: »Die Schuld ist gesühnt! Sag das deinem Vater, wenn du ihm begegnest. Die Schuld ist gesühnt!«


    Mit diesen Worten sprang sie selbst in den Abgrund– und die Dämonen stürzten sich mit gellendem Geheul hinterdrein. Der Eisfluss ächzte, die schwarzen Klippen stürzten ein, verschlossen die Kluft für alle Zeiten– und erstickten das Leuchten des Feueropals.

  


  
    

    Kapitel 39
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    ALS TORAK ERWACHTE, lag er auf dem Rücken.


    Ihm drehte sich alles, und speiübel war ihm auch. Aber die letzten Schneeflocken streiften sanft seine Wangen, der Himmel war hell, und er begriff, dass die Dämonen fort waren.


    Renn hielt seinen Kopf im Schoß. Sie zitterte.


    »Geht’s dir gut?«, nuschelte er.


    Sie setzte sich gerade hin. Sie war ganz blass. Ihm war noch gar nicht aufgefallen, dass sie ein Todeszeichen auf der Stirn hatte. »Mhmm«, nickte sie. »Und dir?«


    »Mhmm«, schwindelte Torak. Als er die Augen wieder schloss, sah er wirre Bilder. Die Fledermausschamanin, wie sie vor der Kluft stand. Der Eichenschamane, wie er vor ihm kauerte– vor ihm, dem Bären, der über den Mann herfallen will…


    »Die Seelenesser sind weg«, sagte Renn. »Sie sind zu ihren Booten gerannt und geflohen. Glaube ich jedenfalls.« Sie erzählte, wie sie sich rasch in Sicherheit gebracht hatte, als die Klippe einstürzte, und dass die Natternschamanin und der Eichenschamane, als sich die Schneewolken gelegt hatten, verschwunden waren. Ebenso die Eulenschamanin und die weißen Wölfe.


    Torak öffnete die Augen. »Wo ist Wolf?«


    »Hier ganz in der Nähe.« Renn zupfte an ihrem Fellhandschuh herum. »Er hat mir geholfen, dich zu suchen. Ich konnte vor lauter Schnee nichts sehen. Dann habe ich ihn heulen gehört. Es war schrecklich. Ich dachte schon, er trauert um dich.«


    »Tut mir leid«, brummelte Torak.


    »Die Natternschamanin…«, fuhr Renn stockend fort. »Sie weiß, dass du ein Seelenwanderer bist.«


    »Ja.«


    »Dann wissen es die anderen Seelenesser jetzt auch.«


    »Ja.«


    Renn erschauerte. »Was hat die Fledermausschamanin mit ›Die Schuld ist gesühnt‹ gemeint?«


    Torak berichtete, dass sein Vater Nef einst davon abgehalten hatte, sich selbst zu töten.


    »Ach so.« Renn legte ihm etwas Schweres in die Hand. »Hier. Für dich.«


    Es war Fas blaues Schiefermesser.


    »Sie muss es mir in den Gürtel gesteckt haben, als sie mich weggestoßen hat«, erklärte Renn. »Ich habe es erst hinterher entdeckt.«


    Torak fasste nach dem Knauf. »Nef war nicht durch und durch böse«, sagte er leise.


    Renn war empört. »Sie war doch eine Seelenesserin!«


    »Aber sie wollte ihre Schandtaten wiedergutmachen.«


    Torak dachte an die Seelen der Fledermausschamanin, die nun bei den Dämonen im schwarzen Eis gefangen waren. Dabei fiel ihm der kleine, dunkle Schemen ein, der kurz vor Nefs Sprung von ihrer Schulter aufgeflattert war. Die Schamanin hatte ihre geliebte Fledermaus fortgeschickt, damit sie nicht mit ihrer Herrin zugrunde gehen musste.


    »Das warst du, stimmt’s?« Renn senkte die Stimme. »Der Eisbär. Du bist in den Bären übergewechselt.«


    Torak sah sie nur stumm an.


    »Es hätte genauso gut sein können, dass du nicht mehr herausfindest! Du hättest feststecken können!«


    Torak stützte sich ächzend auf den Ellbogen. »Mir blieb nichts anderes übrig.«


    »Aber…«


    »Du warst diejenige, die alles aufs Spiel gesetzt hat, die bereit war, ihr Leben zu opfern, um den Feueropal zu begraben. Das war unglaublich tapfer… ich hätte mich das bestimmt nicht getraut.«


    Renn machte ein finsteres Gesicht und zupfte noch mehr Fellbüschel aus ihrem Fäustling. Dann zuckte sie die Achseln. »Mir blieb eben nichts anderes übrig.«


    Beide schwiegen. Renn rieb sich mit einer Handvoll Schnee das Todeszeichen von der Stirn. Anschließend machte sie sich daran, die Wunden an Toraks Handgelenken zu säubern.


    »Und wenn kein Bär vorbeigekommen wäre?«, fragte sie. »Was hättest du dann getan?«


    »Dann wäre ich in Thiazzi übergewechselt«, erwiderte Torak ohne Zögern. »Oder in Seshru. Ich hätte nie zugelassen, dass du stirbst.«


    Sie blinzelte. »Du hast mir das Leben gerettet. Denn sonst…«


    »Wolf hat uns beide gerettet«, widersprach Torak. »Er hat die Dämonen aufgespürt und gejagt. Er hat mich davor bewahrt, Thiazzi umzubringen. Er hat uns alle gerettet.«


    Da kam wie auf Zuruf Wolf angesprungen, rutschte aus, fing sich mit einem kräftigen Schlag des Schwanzes wieder und machte schlitternd vor ihnen Halt, wobei er sie mit Schnee besprühte. Dann stürzte er sich auf Torak und schleckte ihm gründlich das Gesicht ab.


    Auf einmal hätte Torak am liebsten das Gesicht in Wolfs Nackenfell vergraben und hemmungslos geweint, um die Fledermausschamanin, um sich selbst und irgendwie auch um seinen Vater.


    »Hier!« Renn hielt ihm ein Stück Fleisch hin.


    Torak nahm es schniefend entgegen und wollte sich aufsetzen, zuckte aber zusammen, weil seine Brust scheußlich wehtat.


    »Bist du verletzt?«, fragte Renn.


    »Nein, ich bin bloß hingefallen. Hab mir die Rippen geprellt.«


    »Soll ich mal nachsehen?«


    »Nicht nötig«, wehrte Torak ab. »Es geht schon wieder.«


    Renn sah ihn verdutzt an, aber dann zuckte sie die Achseln und ging dem Clanhüter seinen Anteil bringen. Als sie wiederkam, gab sie auch Wolf ein Stück Fleisch und behielt sich selbst das letzte Stück vor.


    Sie aßen schweigend und sahen zu, wie die Sonne im Meer versank. Der Wind hatte sich zurückgezogen, der Eisfluss schlief. Es blieb den ganzen Nachmittag ruhig. Torak sah am weiten weißen Himmel einen einsamen Raben fliegen und ihn überkam auf einmal überwältigende Sehnsucht nach dem Wald.


    Als er zu Renn hinüberblinzelte, sah er, dass es ihr genauso ging.


    »Wir haben nichts mehr zu essen, keinen Speck und kein Boot«, sagte sie. »Wie im Namen des Geistes sollen wir da wieder nach Hause gelangen?«
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    So fanden Fin-Kedinn und Inuktiluk die beiden vor, als sie mit ihren Booten von Süden angerudert kamen. Torak und Renn hockten aneinandergeschmiegt da, Wolf stand daneben und wachte über sie.

  


  
    

    Kapitel 40
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    ERST WAR RENN vor Verblüffung wie gelähmt gewesen, dann war sie ihrem Onkel schluchzend um den Hals gefallen. Fin-Kedinn hatte sie umarmt und sie hatte seinen Geruch nach Rentierfell und Wald tief eingeatmet.


    Fin-Kedinn erzählte, wie er sich vom Seeadlerclan ein Boot geborgt hatte und die Rinne zwischen der Küste und den Schären entlanggerudert war, bis er zum Lager der Eisfüchse kam, seiner alten Freunde.


    »Und wo ist die übrige Sippe?« Renn wischte sich mit dem Ärmel die Nase.


    »Im Wald.«


    »Im Wald? Dann bist du…«


    »Ja. Ich bin allein gekommen. Ich fand, ihr braucht mich dringender.«


    Renn lag in einem Schlafsack aus herrlich warmem Rentierwinterfell in Finn-Kedinns Boot, Torak hatte sich in Inuktiluks Boot gelegt und Wolf lief auf dem Eis nebenher.


    Nach einer Weile wandte sich Renn an Fin-Kedinns Rücken: »Ganz verstehe ich es immer noch nicht. Die Seelenesser … Torak meinte, sie wollen, dass alle Clans gleich sind. Aber das sind wir doch schon! Wir leben alle nach den gleichen Gesetzen.«


    Fin-Kedinn blickte über die Schulter. »Ach ja? Dann erzähl doch mal. Du warst doch im Hohen Norden, was hast du dort gegessen? Robbenfleisch?«


    Renn nickte.


    »Und was fressen Robben?«


    Renn stutzte. »Fische! Es sind Jäger. Daran habe ich gar nicht gedacht.«


    Fin-Kedinn wich einer schwarzen Eisscholle aus. »Die Clans im Hohen Norden machen es wie die Eisbären. Sie sind darauf angewiesen, sonst könnten sie hier nicht leben. Für manche Meerclans gilt dasselbe. Im Wald verhält es sich wieder anders. Das wollen die Seelenesser ändern.«


    Renn überlegte. »Sie haben Torak erzählt, sie verträten den Weltgeist, aber…«


    »Niemand vertritt den Weltgeist«, erwiderte Fin-Kedinn.


    Danach sagten sie lange nichts mehr.


    Es war ein trüber Tag, die Wolken waren schwer von Schnee. Möwen kreisten über ihren Köpfen, ein Fuchs kam übers Eis getrabt, witterte Wolf und lief davon. Renn sah zu, wie Fin-Kedinn das Paddel eintauchte, und wurde schläfrig.


    Die Geisterbienen waren wieder da. Renn streckte die Hand nach ihnen aus und lachte, wenn sie ihre Finger streiften. Dann waren die Bienen auf einmal verschwunden, sie stand ganz allein im Dunkeln auf einem hohen Berg und drei rot funkelnde Augen drangen auf sie ein…


    Sie schrie auf.


    »Wach auf, Renn«, sagte Fin-Kedinn freundlich.


    Sie blinzelte ins Tageslicht. »Ich habe geträumt.«


    Der Rabenanführer hielt das Boot auf Kurs, indem er das Paddel in eine Schlinge steckte, und drehte sich zu ihr um. »Die Seelenesser«, sagte er leise. »Du bist ihnen sehr nahe gekommen, nicht wahr?«


    »Vorher waren es bloß irgendwelche Schattengestalten, aber jetzt habe ich sie gesehen. Thiazzi… Eostra.« Sie stockte. »Die Fledermausschamanin… und Seshru.«


    Sie wechselten einen Blick, dann entgegnete Fin-Kedinn: »Wenn wir wieder im Wald sind, erzählst du mir alles. Nicht hier.«


    Renn beruhigte sich und nickte. Eigentlich war sie noch gar nicht so weit, darüber sprechen zu können. Sie scheute vor der Erinnerung zurück.


    Fin-Kedinn griff wieder zum Paddel und ruderte weiter.


    Inuktiluk lenkte sein Boot neben sie. Torak saß hinter ihm, und Renn versuchte, seinen Blick zu erhaschen, aber er beachtete sie nicht. Mit dem kurzen Schopf und den Stirnfransen sah er beunruhigend fremd aus.


    Seit dem großen Kampf mit den Seelenessern war er ausgesprochen verschlossen. Anfangs dachte Renn, es läge an dem, was er tief im Berg mit angesehen hatte. Inzwischen ahnte sie, dass es noch einen anderen Grund gab. Dass er ihr etwas verschwieg.


    Schließlich fragte sie ihren Onkel: »Es ist noch nicht vorbei, stimmt’s?«


    Der Rabenanführer drehte sich wieder nach ihr um. »Es ist nie vorbei.«
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    Wolf machte sich Sorgen, weil sich Groß Schwanzlos Sorgen machte. Darum fasste er den Entschluss, sich im tiefsten Dunkel in den großen weißen Bau der nach Fuchs riechenden Schwanzlosen zu schleichen und sich zu vergewissern, dass es seinem Rudelgefährten gut ging.


    Zum Glück waren alle Hunde auf der Jagd und Wolf konnte ungewittert in den Bau schlüpfen. Die verschiedensten Gerüche stürmten auf ihn ein, nach Rentier, nach Fischhund, nach Schwanzlosen, nach Fuchs und nach Preiselbeeren, aber er hatte seinen Rudelgefährten trotzdem im Nu entdeckt.


    Groß Schwanzlos schlummerte in seinem Rentierfell, Rücken an Rücken mit seiner Rudelgefährtin. Er krauste im Schlaf die Stirn und zuckte unruhig, und Wolf spürte, dass er sich sogar ausgesprochen große Sorgen machte. Irgendeine wichtige Entscheidung machte Groß Schwanzlos zu schaffen. Er hatte Angst. Er wusste nicht, was er tun sollte. So viel begriff Wolf immerhin.


    Trotzdem schien sein Rudelgefährte fürs Erste bei den anderen Schwanzlosen gut aufgehoben, darum wandte sich Wolf den übrigen spannenden Gerüchen zu. Eine Fischhundblase reizte ihn besonders– bis er hineinbiss und mit Nass übergossen wurde. Dann entdeckte er eine von der Decke hängende Fellkugel und stupste sie mit der Pfote an. In der Kugel gurgelte es. Als Wolf hineinspähte, stellte er erschrocken fest, dass ein kleiner Schwanzloswelpe mit großen Augen daraus hervorguckte. Wolf schleckte dem Welpen über die Nase, der daraufhin fröhlich quietschte.


    Als Nächstes beschnüffelte Wolf das Fischhundfleisch, das mitten im Bau von einem Ast hing. Ringsum schnauften die Schwanzlosen im Schlaf. Wolf reckte den Hals, nahm das Fleisch vorsichtig ins Maul und hob es herunter. Als er sich eben davonstehlen wollte, sah er ein Augenpaar blinken.


    Von allen Schwanzlosen war es der Leitwolf des Rabenrudels, vor dem Wolf die meiste Achtung hatte. Nur dieser eine Schwanzlos hatte so einen leichten Schlaf und wachte zwischendurch immer wieder auf wie ein richtiger Wolf. Auch diesmal war er wach.


    In der Hoffnung, der Leitwolf habe das Fleisch in seinem Maul nicht gesehen, legte Wolf die Ohren an und wedelte mit dem Schwanz.


    Aber der Leitwolf hatte das Fleisch sehr wohl gesehen. Er knurrte nicht. Das war auch nicht nötig. Er verschränkte einfach die Vorderläufe vor der Brust und sah Wolf streng an. Wolf verstand ihn sofort, ließ das Fleisch fallen und verdrückte sich.


    Draußen im Dunkel suchte er sich im Weichen Weißen Kalt ein bequemes Fleckchen und rollte sich zusammen. Er war beruhigt, dass Groß Schwanzlos in Sicherheit war, jedenfalls fürs Erste, denn der Leitwolf des Rabenrudels wachte über ihn.
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    Die Lichtung im Wald lag im hellen Feuerschein. Es duftete verlockend nach Rauch und gebratenem Fleisch, Fett tropfte zischend in die Flammen.


    »Das erste richtige Feuer seit einem halben Mond«, stellte Renn fest.


    Nachdem sie so lange mit den funzligen Tranlampen der Eisfüchse hatten vorliebnehmen müssen, war es herrlich, sich an einem ordentlichen Holzfeuer nach Rabenart zu wärmen. Eine ganze brennende Fichte lag quer über der Lichtung, und die Flammen loderten höher, als ein Mann springen konnte. So groß war die Hitze, dass man sich die Augenbrauen versengte, wenn man sich zu nah heranwagte.


    Viele Mitglieder anderer Sippen hatten sich im Rabenlager am Axtkopfsee eingefunden, um die Rückkehr der Reisenden aus dem Hohen Norden und die Vertreibung der Dämonen zu feiern. Alle steuerten etwas zum Festmahl bei. Die Eber hatten ein halbes Waldpferd in einer Grube geschmort, was zu einer fröhlichen Auseinandersetzung darüber geführt hatte, ob nun Rottannenholz oder Fichtenholz für den besseren Geschmack sorgte. Die Otter hatten leckere, klebrige Fladen aus Moosbeeren und zerstoßenem Schilfrohr mitgebracht, dazu einen verdächtig schmeckenden Eintopf aus getrockneten Sumpfpilzen und Froschschenkeln, der außer ihnen selbst niemandem recht mundete. Die Weiden waren mit Bergen von gesalzenem Hering und etlichen Wassersäcken mit ihrem berüchtigten, berauschenden Ebereschentrank angerückt, und der Beitrag der Raben bestand in großen Kringeln Auerochsendarm mit einer köstlichen Füllung aus Blut, Knochenmark und gemahlenen Haselnüssen.


    Je weiter die Nacht voranschritt, desto fröhlicher und redseliger wurde die Versammlung. Die Hunde liefen ausgelassen hin und her, und die Bäume, die noch wach waren, beugten sich über das Feuer, wärmten sich das Geäst und lauschten den Gesprächen.


    Torak hatte sich beim Trinken zurückgehalten, weil er nicht wollte, dass seine Seelen womöglich auf Wanderschaft gingen. Er hatte sich an den Scherzen und Jagdgeschichten beteiligt, obwohl er darin nicht besonders gut war. Schon vor seinem Aufbruch in den Hohen Norden hatte er nicht richtig dazugehört und inzwischen kam er sich noch mehr wie ein Außenseiter vor. Die anderen schielten immer wieder zu ihm herüber und tuschelten miteinander. »Es heißt, er hat tagelang bei den Seelenessern gelebt!«, raunte ein Ebermädchen seiner Mutter zu.


    »Pst!«, zischelte die. »Sonst hört er uns.«


    Torak tat, als hätte er nichts gehört. Er hockte am Feuer auf einem Baumstumpf und sah zu, wie Fin-Kedinn Stücke von dem geschmorten Pferd schnitt und verteilte. Renn fischte naserümpfend ein Froschbein aus ihrer Schüssel und warf es heimlich einem schon wartenden Hund hin. Torak fühlte sich ausgeschlossen. Die anderen hatten ja keine Ahnung, was ihn umtrieb, und er wusste nicht, wie er es ihnen begreiflich machen sollte.


    Einzig Inuktiluk schien zu ahnen, was ihn quälte. An ihrem letzten gemeinsamen Morgen hatte sich der Eisfuchsjäger nach ihm umgedreht und gesagt: »Du hast bei den Raben gute Freunde. Wenn du wieder im Wald bist, solltest du es nicht allzu eilig haben, sie wieder zu verlassen.«


    Torak war erschrocken. Was wusste Inuktiluk? Oder was hatte er alles erraten?


    Der Eisfuchsmann mit dem runden Gesicht hatte traurig gelächelt. »Bei dir muss ich immer an den schwarzen Eisbären denken, den es in tausend Wintern nur einmal gibt. Ob du je deinen Frieden findest, weiß ich nicht, aber du wirst unterwegs immer Freunde finden, und überall wird man deinen Namen kennen.« Dann hatte er beide Fäuste aufs Herz gelegt und sich verbeugt. »Gute Jagd, Torak. Möge dein Hüter stets mit dir laufen.«


    Auf der Lichtung war man nach dem üppigen Mahl zum Singen und Geschichtenerzählen übergegangen. Auf einmal konnte Torak das gesellige Treiben nicht mehr ertragen. Als gerade niemand zu ihm herübersah, verzog er sich in seine Hütte.


    Drinnen ließ er sich auf die Weidenmatte fallen, starrte in das Feuer vor dem Eingang und überlegte, was er tun sollte.


    »Was ist mit dir?« Renns Stimme ließ ihn zusammenfahren.


    Sie stand draußen am Feuer und sah so beklommen aus, wie ihm selbst zumute war. »Du willst doch nicht schon wieder weggehen?«


    Torak zögerte. »Ich sage dir dann schon rechtzeitig Bescheid.«


    Renn bückte sich nach einem Ast und stocherte damit in der Glut. »Wovor fürchtest du dich?«


    »Wie meinst du das?«


    »Du hast doch was, das spüre ich.«


    Torak schwieg.


    »Na schön.« Renn warf den Ast weg. »Lass mich raten. In der Höhle hattest du Blut auf der Stirn. Du meintest, es käme von etwas Schlimmem. Haben dich die Seelenesser gezwungen, an der Opferzeremonie teilzunehmen?«


    Nicht schlecht geraten, wenn auch nicht ganz richtig. Trotzdem ging Torak erst einmal darauf ein. »Ja. Die Eule. Der erste der neun Jäger. Ich habe sie getötet.«


    Renn erbleichte. Toraks Mut sank. Wie würde sie erst reagieren, wenn sie alles erfuhr?


    Aber Renn fing sich rasch wieder und zuckte scheinbar unbekümmert die Achseln. »Ich befiedere meine Pfeile ja auch mit Eulenfedern. Natürlich töte ich die Eule dafür nicht, sondern halte nach einem toten Vogel Ausschau, oder jemand bringt mir einen.« Sie merkte selbst, dass sie zu schnell sprach. »Das kriegen wir schon wieder hin, Torak. Es gibt Mittel und Wege, dich davon zu reinigen.«


    »Renn… «


    »Du brauchst nicht fortzugehen«, sagte sie eindringlich. »Damit ist niemandem geholfen.«


    Als er schwieg, fuhr sie fort: »Sprich wenigstens vorher mit Fin-Kedinn. Schwör mir, dass du nicht gehst, ehe du mit ihm gesprochen hast.«


    Ihr Blick war so offen und erwartungsvoll, dass Torak ihr den Gefallen tat und den Schwur leistete.


    Als sie gegangen war, stützte er das Kinn auf die Knie. Mit einem Mal fühlte er sich in die Eiswüste zurückversetzt, hatte wieder die Hände auf den Rücken gefesselt. Seshru strich ihm mit dem Finger über die Wange. »Mich wirst du nie mehr los«, raunte sie ihm ins Ohr. Dann hielt ihn Thiazzi mit kräftigem Griff fest und Seshru ritzte ihm mit einer Knochenahle die Brust und rieb die stinkende schwarze Farbe aus den Knochen der getöteten Jäger und dem Blut der Seelenesser in die Wunde.


    »Dieses Zeichen«, raunte sie, »wirkt wie eine Harpunenspitze im Nacken der Robbe. Ein Ruck, und du musst ihm folgen, wie sehr du dich auch dagegen wehrst…«


    Torak öffnete sein Wams und befühlte die verschorfte Wunde. Ob er sich wohl irgendwann überwinden konnte, den Raben, die ihm vertrauten, seine Tätowierung zu zeigen? Den dreizackigen Spieß, mit dem man Seelen fing.


    Das Zeichen der Seelenesser.

  


  
    

    Kapitel 41
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    FIN-KEDINN WECKTE TORAK noch vor Tagesanbruch, damit sie gemeinsam die Angelschnüre nachsahen. Als Torak aus der Hütte trat, stand Renn bei ihrem Onkel, und Torak erkannte an den Mienen der beiden, dass Renn Fin-Kedinn von der nächtlichen Unterredung mit Torak berichtet hatte.


    Als die drei durch den schlafenden Wald gingen, sprach keiner ein Wort. Dichter Nebel lag über dem Tal und die unbelaubten Kronen der Erlen am Flussufer schimmerten rötlich. Aus dem Augenwinkel sah Torak Wolf zwischen den Bäumen einherhuschen. Es war ganz still ringsum, nur der Axtknauffluss gluckerte vernehmlich unter seiner Eisdecke, die in Ufernähe allmählich taute.


    Sie kamen in den flachen, sumpfigen Teil des Tals, wo sich der Fluss zu etlichen Teichen staute. Quer über die Teiche waren Rindenfaserseile gespannt, von denen mit Ködern versehene Schnüre ins Wasser hingen.


    Der Fang war ergiebig gewesen und bald lagen etliche Häufchen Barsche und Brassen vor ihnen. Fin-Kedinn bedankte sich bei den Seelen der Fische und steckte für den Clanhüter einen Fischkopf in die Astgabel einer Rottanne. Als das getan war, erweckten sie unter einer knorrigen alten Eiche ein Feuer und machten sich ans Ausnehmen und Schuppen, eine Arbeit, von der man schnell taube Finger bekam. Die gesäuberten Fische wurden an den Kiemen auf eine Schnur aufgezogen, die sie so hoch oben an einen Ast banden, dass Wolf nicht heranreichte. Wind kam auf. Die Eiche schlummerte zu tief, um es zu spüren, aber die Buchen ächzten, und die Erlen rasselten mit den kleinen schwarzen Zapfen, schwatzten noch im Schlaf miteinander.


    Ein Wiesel im weißen Winterfell stellte sich auf die Hinterbeine und hielt witternd die Nase in den Wind. Wolf stellte sofort die Ohren auf und flitzte hinterher.


    Fin-Kedinn sah ihm nach. Dann wandte er sich Torak zu und sagte: »Ich habe dir doch schon von dem großen Feuer erzählt, das die Seelenesser seinerzeit in alle Winde zerstreut hat.«


    Renn hielt mit einem Fisch in der Hand inne.


    Torak war unwillkürlich auf der Hut. »Ja, ich erinnere mich.«


    Kratz, kratz, kratz machte Fin-Kedinns Hornmesser, dass die Fischschuppen nur so umherflogen. »Dein Vater hat es gelegt.«


    Toraks Mund war wie ausgedörrt.


    »Der Feueropal verkörperte die geballte Macht der Seelenesser. Dein Vater hat ihn an sich genommen und zerschlagen.«


    Renn legte den Fisch weg. »Er hat den Stein zerschlagen?«


    »Anschließend hat er das große Feuer gelegt.« Fin-Kedinn machte eine kleine Pause. »Ein Seelenesser kam darin um. Er wollte einen Splitter des Steins retten.«


    »Der siebte Seelenesser«, sagte Renn leise. »Ich hatte mich schon gewundert…«


    Torak blickte in die rote Glut und dachte an seinen Vater. Sein Vater also hatte das große Feuer entfacht. »Dann ist er damals nicht einfach nur weggelaufen.«


    »Nein, ein Feigling war er nicht. Außerdem war er sehr klug. Erst sorgte er dafür, dass es aussah, als seien er und seine Gefährtin ebenfalls im Feuer umgekommen, dann flohen beide in den Großen Wald.«


    »Der Große Wald«, wiederholte Torak nachdenklich. Im vergangenen Sommer hatte ihn seine Wanderung bis an den Saum dieses Waldes geführt. Er erinnerte sich an das Zwielicht unter den verschwiegenen, wachsamen Bäumen. »Warum sind sie nicht dort geblieben? Dort wäre ihnen nichts geschehen.«


    Fin-Kedinn stocherte mit der Messerklinge in der Glut. Im flackernden Feuerschein waren seine Züge wie aus Stein gemeißelt. »Allerdings. Sie hätten lieber bei der Sippe deiner Mutter bleiben sollen. Dass sie fortgegangen sind, war ihr Verderben.« Er sah Torak an. »Jemand hat sie verraten. Der Bruder deines Vaters erfuhr, dass sie noch am Leben waren. Von da an wurden sie gejagt. Und deine Mutter«, er holte Luft, »deine Mutter wollte ihre Sippe nicht durch ihr Bleiben in Gefahr bringen. Darum sind die beiden weggegangen.« Er stocherte wieder im Feuer. »Im darauffolgenden Sommer wurdest du geboren.«


    »Und meine Mutter ist gestorben«, ergänzte Torak.


    Darauf ging der Rabenanführer nicht ein. Sein Blick wanderte in die Ferne, Kummer leuchtete in seinen blauen Augen.


    Torak wandte den Kopf und betrachtete die Birken, die ihre kahlen Äste dem kalten Himmel entgegenreckten.


    Wolf kam zurück. Der Vorderlauf eines Kaninchens hing ihm aus dem Maul. Er tappte platschend ins seichte Wasser, warf das erbeutete Bein in die Höhe und fing es mit einem Luftsprung wieder auf.


    »Der Feueropal«, nahm Renn den Gesprächsfaden wieder auf. »Du hast gesagt, er wurde zerschlagen.«


    Fin-Kedinn legte Holz nach. »Als du ihn in der Hand hattest, Renn… wie groß war er da?«


    »Ungefähr wie ein Entenei.« Renn stockte. »War das etwa auch bloß ein Splitter?«


    Ihr Onkel nickte. »Ursprünglich war der Stein fast so groß wie deine Faust.«


    Sie schwiegen. Wolf lag am Ufer und verputzte stillvergnügt das Kaninchenbein. Sogar die Erlen waren verstummt.


    »Dann war der Stein, mit dem sich die Fledermausschamanin in den Abgrund gestürzt hat, also nur ein Bruchstück«, schlussfolgerte Torak. »Gibt es noch mehr Stücke?«


    Fin-Kedinn nickte. »Denk nach, Torak. Wir wissen noch von mindestens einem. Der Seelenesser jenseits des Meeres muss eins besessen haben, denn er hat es benutzt, um den Bärendämon zu erschaffen, der deinen Vater getötet hat.«


    Torak gab sich redlich Mühe, das alles zu begreifen. »Wie viele Stücke gibt es denn insgesamt?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Drei«, sagte Renn leise. »Es waren drei.«


    Die beiden anderen sahen sie verwundert an.


    »Ich habe im Dunkeln drei rote Augen leuchten sehen. Im Traum. Ein Stück des Feueropals hat sich die Meermutter geholt. Das zweite hat die Fledermausschamanin mit in den Tod genommen. Und das dritte… Wo ist das dritte?«


    Fin-Kedinn breitete achselzuckend die Hände aus. »Wir wissen es nicht.«


    Torak hob den Kopf und blickte in das knorrige Geäst. Hoch oben, so hoch, dass es ihm erst jetzt auffiel, hing ein Mistelbusch. Die Eiche schlief mitnichten. Dort oben schlug ihr kleines, grünes, stets wachsames Herz. Welche Geheimnisse mochte es hüten? Wusste der Baum, wie es sich mit ihm, Torak, verhielt? Hatte die Eiche das Mal auf seiner Brust gesehen?


    Seine Hand glitt unwillkürlich unter seine Jacke und berührte die Narbe. Allein dieses Zeichen brachte seine Umgebung in Gefahr, wie umgekehrt Renns Blitztätowierungen sie selbst schützten. Und irgendwo im Wald, im Hohen Norden oder jenseits des Meeres heckten die verbliebenen Seelenesser einen Plan aus. Sie hatten es auf das letzte Stück des Feueropals abgesehen und auf ihn, den Seelenwanderer …


    »Renn!«, sagte Fin-Kedinn, und Torak zuckte zusammen. »Geh ins Lager zurück und erzähl Saeunn vom Feueropal.«


    »Ich will aber hier bleiben«, protestierte Renn.


    »Geh. Ich muss unter vier Augen mit Torak sprechen.«


    Renn stand murrend auf.


    Plötzlich hatte Torak das Gefühl, er müsste sie vorher unbedingt einweihen. »Warte!«, rief er, nahm sie beiseite und sprach so leise, dass ihn Fin-Kedinn nicht verstehen konnte. »Ich muss dir was sagen.«


    »Was denn?«, erwiderte sie unwirsch.


    »Ich habe dir noch nicht alles erzählt. Aber das hole ich noch nach.«


    Er wunderte sich, dass sie nicht ungeduldig die Augen verdrehte, sondern bloß mit skeptischer Miene am Riemen ihres Köchers herumfingerte. »Na ja«, brummelte sie, »ein paar Geheimnisse hat jeder. Sogar ich.« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Heißt das, du bleibst hier?«


    »Das weiß ich noch nicht.«


    »Du sollst aber hier bleiben. Bleib bei uns.«


    »Ich gehöre nicht dazu.«


    »Na und?«, erwiderte sie leichthin. »Du gehörst sowieso nirgends dazu, oder?« Sie lächelte verschmitzt, schulterte ihren Bogen und war kurz darauf zwischen den Bäumen verschwunden.
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    Als sie weg war, schwiegen Torak und Fin-Kedinn eine ganze Weile. Der Rabenanführer spießte eine große Brasse auf einen Ast und hielt den Fisch zum Braten über die Glut, Torak hockte in Gedanken versunken daneben.


    »Iss«, forderte ihn Fin-Kedinn schließlich auf.


    »Hab keinen Hunger.«


    »Iss!«


    Torak gehorchte– und stellte fest, dass er einen wahren Heißhunger hatte. Er hatte schon fast den ganzen Fisch verspeist, als ihm auffiel, dass Fin-Kedinn kaum einen Bissen gegessen hatte.


    Sie waren zum ersten Mal, seit der Rabenanführer ihn und Renn gerettet hatte, miteinander allein. Torak wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und fragte: »Bist du mir böse?«


    Fin-Kedinn säuberte mit einer Handvoll Schnee sein Messer. »Wie kommst du darauf?«


    »Weil ich ohne deine Erlaubnis Wolf suchen gegangen bin.«


    »Du brauchst meine Erlaubnis nicht. Du bist fast erwachsen.« Der Ältere unterbrach sich und setzte dann trocken hinzu: »Jedenfalls könntest du dich allmählich entsprechend verhalten.«


    Das saß. »Was blieb mir denn anderes übrig? Sollte ich etwa zulassen, dass die Seelenesser Wolf opfern? Dass die Dämonen den Wald heimsuchen?«


    »Du hättest umkehren und mich um Hilfe bitten sollen.«


    Torak wollte widersprechen, aber Fin-Kedinn brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Du hast unglaubliches Glück gehabt, dass du noch am Leben bist, Torak. Außerdem ist dir der Weltgeist offenbar freundlich gesinnt. Aber das Glück ist flüchtig und der Weltgeist launisch. Bleib hier, bei meiner Sippe.«


    Torak schwieg trotzig.


    »Was für Spuren siehst du hier am Fluss?«


    Torak war verdutzt. »Wie?«


    »Du hast mich verstanden.«


    Der verwirrte Torak zählte alle Spuren auf. Die tiefen, verwischten Hufabdrücke eines Auerochsen. Ein Hirsch hatte ein paar Zweige angeknabbert. Wo sich ein paar Auerhühner aneinandergedrängt und gegenseitig gewärmt hatten, waren ein paar kaum zu erkennende Mulden im Schnee zurückgeblieben, jede mit einem Kothäufchen darin.


    Fin-Kedinn nickte. »Dein Vater war ein guter Lehrer. Er hat dir das Fährtenlesen beigebracht, weil es dich zugleich das Zuhören lehrt und damit du begreifst, was der Wald dir erzählt. Als er selbst noch ein junger Mann war, hat er auf niemanden gehört. Er war fest überzeugt, immer recht zu haben. Spurenlesen, Zuhören… das waren die Gaben deiner Mutter.« Fin-Kedinn machte eine Pause. »Indem dich dein Vater das Fährtenlesen lehrte, wollte er dich vielleicht davor bewahren, die gleichen Fehler zu machen, die er selbst begangen hat.«


    Torak nickte nachdenklich.


    »Wenn du jetzt fortgehst«, fuhr Fin-Kedinn fort, »musst du es mit drei ungeheuer mächtigen Schamanen aufnehmen. Das kann nur mit deinem Untergang enden.«


    Wolf hatte seine Mahlzeit beendet und beäugte schwanzwedelnd seine Namenseele im Fluss.


    Fin-Kedinn beobachtete ihn. »Junge Wölfe überschätzen sich manchmal. Ein junger Wolf glaubt vielleicht, dass er ganz allein einen Elch reißen kann, bedenkt aber nicht, dass ein einziger Huftritt ihn töten könnte. Hat er jedoch genug Verstand, sich zu gedulden, lebt er lange genug, um noch viele Elche zu reißen.« Der Rabenanführer wandte sich wieder Torak zu. »Ich befehle dir nicht, hierzubleiben. Ich bitte dich darum.«


    Torak schluckte. Fin-Kedinn hatte ihn noch nie um etwas gebeten.


    Der Rabenanführer lehnte sich zu ihm herüber und sagte mit ungewohnter Milde: »Ich merke doch, dass dich etwas bedrückt. Sag mir, was es ist.«


    Torak hätte sich ihm nur zu gern anvertraut, aber er konnte sich einfach nicht dazu durchringen. Darum sagte er bloß mit gespielter Zerknirschung: »Das Messer, das du mir geschenkt hast. Ich hab’s verloren. Es tut mir leid.«


    Fin-Kedinn merkte, dass ihm der Junge auswich, und seufzte. »Ich mache dir ein neues.« Er nahm seinen Stock und erhob sich mühsam. »Pass auf die Fische auf, ich gehe nach den Fallen schauen. Und Torak… Was dich auch bedrücken mag, du bist hier bei uns am besten aufgehoben, bei… bei deinen Freunden.«


    Torak blieb am Feuer sitzen. Die Tätowierung brannte auf seiner Brust. Mich wirst du nie mehr los…


    Wolf hatte im seichten Wasser eine neue Beute entdeckt, den von Vögeln zerpickten Kadaver eines jungen Rehbocks, der weiter flussaufwärts ertrunken war und nun träge vorbeitrieb. Wolf machte einen Satz und landete auf dem Bock. Das Tier ging unter und zog Wolf mit. Wolf tauchte wieder auf, schwamm zum Ufer zurück, schüttelte sich und unternahm noch einen Versuch. Wieder ging der Kadaver unter. Nach dem dritten fehlgeschlagenen Versuch hockte Wolf sich ans Ufer und winselte kläglich. Ein Rabe ließ sich auf dem Rehbock nieder und lachte ihn aus.


    Vielleicht hatte die Natternschamanin recht, dachte Torak. Vielleicht werde ich sie tatsächlich nie mehr los.


    Er setzte sich gerade hin. Aber sie wird mich auch nicht mehr los!


    Ihr wisst jetzt zwar, wer ich bin, wandte er sich in Gedanken an die Seelenesser, aber ich weiß genauso, wer ihr seid! Inzwischen kenne ich meine Gegner. Und ich bin nicht allein. Ich kann den Raben erzählen, was geschehen ist. Das mache ich auch, noch nicht heute, aber bald. Ich kann ihnen vertrauen. Fin-Kedinn ist ein weiser Mann.


    Der Wind fuhr in die Baumkrone über seinem Kopf. Torak wurde mit Schnee bestäubt und im selben Augenblick kam die Sonne heraus und verwandelte die fallenden Flocken in winzig kleine Regenbogensplitter.


    Wolf kam die Uferböschung hochgestürmt und verströmte den frischen, kalten Geruch des Flusses. Sie stupsten die Nasen aneinander. Ohne groß zu überlegen, öffnete Torak seine Jacke und zeigte Wolf die Seelenessertätowierung. Wolf beschnüffelte das Zeichen und leckte einmal drüber, dann trollte er sich und beschnupperte die Fischschuppen um die Feuerstelle.


    Es stört ihn nicht, dachte Torak verwundert.


    Mit neu erwachter Hoffnung sah er sich um. Überall machte sich der Frühling bemerkbar. Silbrige, flauschige Weidenkätzchen sprossen aus ihren Hülsen, die Sonne spielte auf den Spitzen der jungen Baumschösslinge, die am Fuß ihrer Eltern aus dem Schnee lugten.


    Torak dachte daran, wie er nach Wolfs Entführung eine Strähne seines Haars geopfert hatte. Er hatte den Wald gebeten, Wolf zu beschützen. Der Wald hatte seine Bitte erhört. Vielleicht beschützte der Wald ja jetzt auch ihn.


    Am späten Nachmittag kam Fin-Kedinn wieder. Er hatte drei Waldhühner und einen Hasen dabei. Er sah Torak nicht an, aber Torak fiel seine angespannte Miene auf, als er zu der Eiche hinüberging und die Fische losband.


    Torak stand auf und ging ihm zur Hand. »Ich möchte hierbleiben«, sagte er.


    Fin-Kedinns blaue Augen funkelten und er verzog die schmalen Lippen zu einem Lächeln. »Schön«, sagte er. »Das freut mich sehr.« Er fasste Torak an der Schulter und schüttelte ihn freundschaftlich, dann traten beide den Rückweg ins Lager der Sippe an.
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    Ein Wort zu Wolf


    
      [image: e9783641138196_i0080.jpg]

    


    ZU ANFANG VON Wolfsbruder war Wolf drei Monde alt. Zu Anfang von Seelenesser ist er zwanzig Monde alt und sieht wie ein ausgewachsener Wolf aus– was er jedoch nicht ist, jedenfalls nicht in puncto Erfahrung. Als er sich dem Wolfsrudel auf dem Berg des Weltgeistes anschließt, eignet er sich einige grundlegende Jagdmethoden an, aber er hat noch viel zu lernen.


    Obwohl er bald geschlechtsreif ist, wird er noch eine ganze Weile keinen Nachwuchs zeugen. Viele Wölfe warten mit der Partnersuche und Familiengründung drei Jahre oder noch länger. Bis dahin spielen sie oft den Aufpasser für ihre kleinen Geschwister und kümmern sich um sie, wenn das übrige Rudel auf der Jagd ist.


    Weil Wolf eine schmale Brust und hohe, schlanke Beine hat, kann er sich im hohen Schnee rasch und mühelos fortbewegen. Seine großen Pfoten dienen ihm dabei als eine Art Schneeschuhe, sodass er, anders als Rehe mit ihren spitzen Hufen, auch über eine verharschte Schneedecke laufen kann, ohne einzubrechen.
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    Weil es Winter ist, ist Wolfs Pelz wesentlich dicker als in Torak– Wanderer zwischen den Welten, sodass er noch größer wirkt. Sein Fell besteht aus zwei Schichten: dem kurzen, flauschigen Unterfell , das Luft speichert und ihn wärmt, und dem langen, rauen Deckhaar, das Regen und Schnee abhält und ihn vor spitzen Wacholdernadeln schützt. In seinem prächtigen Winterpelz kann Wolf den Bedingungen im Hohen Norden besser trotzen als Torak und Renn, weil ihm die Kälte nicht so zu schaffen macht.


    
      
    


    Im Gegensatz zu den beiden ist Wolf unglaublich ausdauernd. Obwohl er sich fast doppelt so schnell fortbewegen kann wie Torak (wenn er nicht absichtlich trödelt, damit Torak hinterherkommt), zieht er meistens einen gemächlichen Trab vor, eine anmutige, geschmeidige, fließende Gangart, die er stundenlang beibehalten kann. Und wenn er richtig losrennt, ist er natürlich viel, viel schneller als Torak!
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    Wolfs Sinnesorgane sind zum Teil wesentlich höher entwickelt als die von Torak, manche Sinnesleistungen sind aber auch ungefähr gleich gut. Über den Geschmackssinn von Wölfen ist wenig bekannt, man weiß aber, dass ihre Zunge dieselben Geschmacksnoten wie unsere unterscheidet: salzig, sauer, bitter und süß. Aber wir können nicht genau einschätzen, wie Fleisch, Wasser und Blut für einen Wolf schmecken.


    
      
    


    Man nimmt an, dass das Sehvermögen von Wölfen ungefähr dem unseren entspricht, allerdings können sie Grauschattierungen besser unterscheiden als wir und im Dunkeln gut sehen. Offenbar nehmen sie auch Bewegungen besser wahr– was bei der Jagd im Wald von Vorteil ist–, und man vermutet, dass sie keine Farben erkennen, jedenfalls nicht im selben Maß wie wir.


    Wolf hat ein viel feineres Gehör als Torak. Er hört hohe Töne, die Torak nicht mehr wahrnimmt, und kann dank seiner großen Ohren auch noch ganz schwache Geräusche registrieren. Das erklärt teilweise, weshalb nicht einmal Torak sämtliche Feinheiten der Wolfssprache verstehen oder sich wie ein richtiger Wolf ausdrücken kann. Er kann die höchsten Jaul- und Winsellaute nicht hören, Wolf schon.


    Wolfs Geruchsinn ist wesentlich empfindlicher als der von Torak. Wie empfindlich, ist nicht mit letzter Sicherheit geklärt, aber aufgrund der Geruchsrezeptoren in seiner länglichen Schnauze schätzt man, dass sein Geruchssinn tausendmal bis eine Million Mal so gut entwickelt ist.
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    Wie alle Wölfe verständigt sich Wolf mithilfe der Wolfssprache, einem äußerst komplexen Zusammenspiel von Lauten, Bewegungen und Gerüchen. Torak kennt sich damit besser aus als unsereiner, aber Fachleute, die Wölfe und ihr Verhalten erforschen, bringen immer mehr darüber in Erfahrung.


    
      
    


    Wenn Wolf seine Stimme benutzt, dann nicht nur zum Heulen. Er kann viele verschiedene Laute erzeugen, wie Winsel-, Wuff-, Knurr- und Schreilaute.


    Um sich verständlich zu machen, bedient er sich zudem einer Körpersprache, deren Repertoire unmissverständliche Gesten umfasst, wie zum Beispiel, sich mit dem ganzen Körper an sein Gegenüber zu drängen oder die Pfoten zu schütteln, aber auch Andeutungen wie Blinzeln, kaum merkliches Spiel von Schnauze und Ohren, schwaches Wedeln und Fellsträuben.


    Zudem benutzt er seinen Geruch zur Verständigung, indem er seinen Harn verspritzt oder sich an Steinen und Bäumen (oder an Torak) reibt– und das auf vielerlei Arten, die nicht einmal Torak alle einordnen kann.
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    Und wenn Wolf sich mitteilen möchte, bedient er sich dazu natürlich nicht nur eines einzigen Mittels, sondern einer Verknüpfung verschiedener Ausdrucksmittel, je nachdem, mit wem er sich verständigt und in welcher Stimmung er gerade ist. Wenn er Torak etwa anlächeln will, senkt er vielleicht den Kopf, legt die Ohren an, zieht die Schnauze kraus und wedelt mit dem Schwanz, während er gleichzeitig leise jault, Torak mit der Schnauze anstupst und ihn spielerisch in Gesicht und Hände zwickt. Und das ist erst die Begrüßung!


    
      
    


    



    Michelle Paver, 2006

  


  
    

    Nachwort


    TORAKS ZEIT liegt sechstausend Jahre zurück, nach der Eiszeit, aber noch vor der Einführung des Ackerbaus. Damals war ganz Nordwesteuropa ein zusammenhängendes Waldgebiet.


    



    Die Menschen in Toraks Welt sahen schon aus wie du und ich, aber ihre Lebensweise war ganz anders als unsere. Sie konnten weder schreiben noch Metall gewinnen und verarbeiten, und auch das Rad war noch nicht erfunden, aber das brauchten sie alles nicht. Es waren echte Überlebenskünstler. Sie wussten alles über die Tiere, Bäume, Pflanzen und Steine im Wald. Wenn sie etwas benötigten, wussten sie entweder, wo sie danach suchen mussten, oder sie fertigten es an.


    



    Sie streiften in kleinen Sippen, sogenannten Clans, umher. Manche schlugen ihr Lager nur für ein paar Tage auf, wie Torak und der Wolfsclan, andere blieben einen Mond oder Sommer am selben Ort, wie der Raben- und der Weidenclan, wieder andere waren das ganze Jahr über sesshaft, wie der Robbenclan. Wie euch vielleicht anhand der Karte auffällt, sind einige Sippen seit den Ereignissen in Torak– Wanderer zwischen den Welten ein Stück weitergezogen.


    



    Bei den Recherchen zu Seelenesser hielt ich mich eine Zeit lang in einem verschneiten Waldgebiet am Fuß der rumänischen Karpaten auf. Ich hatte das Glück, Wolfsfährten zu entdecken, dazu die Spuren von Wildschweinen, Rehen, Luchsen, Dachsen und vielen anderen Tieren (ich war allerdings froh, dass die Bären noch Winterschlaf hielten). Ich konnte auch beobachten, wie sich Raben über ein Stück Aas hermachten, und lernte von meinem Führer, wie man dergleichen vortäuscht, um diese ausgesprochen klugen Vögel anzulocken.


    Um mich mit dem Thema Hundeschlitten vertraut zu machen, fuhr ich nach Finnland und Grönland und ließ mich von den dortigen Huskies zu etlichen fröhlichen (und bitterkalten) Ausflügen in die Eislandschaft entführen. Um mehr über das Leben der Clans im Hohen Norden zu erfahren, beschäftigte ich mich mit den überlieferten Fertigkeiten der Inuit in Grönland und Nordkanada, mit ihren Jagdmethoden, dem Bau von Iglus und der Herstellung ihrer prächtigen Fellkleidung. In Grönland erfuhr ich am eigenen Leib, was für Kräfte Wind und Eis entwickeln können, und erlebte–, auf einem unvergesslichen Ausflug ohne Begleitung–, wie einem der Schreck in alle Glieder fährt, wenn in der Ferne urplötzlich ein Eisbär auftaucht.


    Um Eisbären aus der Nähe zu beobachten, stattete ich Churchill in Nordkanada einen Besuch ab, wo ich diese Tiere beim Spielen und Ruhen, tagsüber und nachts beobachten konnte. Es ist etwas ganz Besonderes, nah an einen frei lebenden Eisbären heranzukommen und dem Blick dieses Geschöpfes zu begegnen, das die Inuit im Nordwesten Grönlands Pisugtooq nennen: Großer Wanderer. Seinen zugleich Furcht einflößenden und doch eigentümlich unschuldsvollen Blick werde ich wohl mein Lebtag nicht vergessen.
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    Ich möchte Christoph Promberger vom WWF-Raubtierprojekt in den rumänischen Karpaten danken, dass er mich in seine Kenntnisse hinsichtlich Spurenlesen, Wölfen und Raben eingeweiht hat. Ich danke auch den Einwohnern von Churchill im kanadischen Bundesstaat Manitoba, die es mir ermöglichten, frei lebende Eisbären aus der Nähe zu beobachten. Ich danke den Menschen in Ostgrönland für ihre Gastfreundschaft, Offenheit und Fröhlichkeit, dem britischen Wolf Conservation Trust für unvergessliche Stunden mit einigen ganz wunderbaren Wölfen sowie Mr Derrick Coyle, dem Rabenmeister des Londoner Tower, der mich an seinem umfangreichen Wissen über seine charaktervollen Schützlinge teilhaben ließ. Zu guter Letzt möchte ich wie immer meinem Agenten Peter Cox für seinen unermüdlichen Einsatz und seine Unterstützung danken und meiner Lektorin Fiona Kennedy für ihren Einfallsreichtum, ihr Engagement und Verständnis.


    



    Michelle Paver, 2006
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